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Methania war, als in Judäa der römische Prokurator herrſchte, ein ſtilles 

Dörfchen am Oſtabhang des Oelberges; fünfzehn Stadien nur von 
Jeruſalem entfernt, auf der von Jericho in die Hauptſtadi führenden Römer⸗ 
ſtraße. In der düſteren jeruſalemitiſchen Wüſtenei war dieſes Fleckchen eine 
Oaſe. Feigenbäume, Oliven und Palmen labten den auf weiten Strecken 
dürren Steinbodens ermüdeten Blick; und in Cedernwipfeln niſteten Tauben⸗ 
ſchwärme. Aus den engen Mauern der Prieſterſtadt, die er nicht lieben, in 
der er nie heimiſch ſein konnte, ſchritt Jeſus gern hinauf in die Einſamkeit. 
Zwei der neuen Lehre zugethane Schweſtern hauſten da, die geſchäftige 
Martha und Maria, die gläubig vertrauende Schwärmerin; mit ihnen 
Simon der Ausſätzige und Lazarus, den des Galiläers Wort aus den Grab⸗ 
tüchern ins Leben gerufen hatte. Im Kreis dieſer einfältigen Freunde war 
gut ruhen; kein Sektenſtreit noch Parteienhader ſtörte den Frieden. Und 
waren, beim Nahen der Nacht, der Worte genug gewechſelt, dann lauſchte 
das Auge ſinnend dem Schweigen großer Natur. Das Tote Meer und 
den Jordan ſah es von der helleren Höhe; und vom Gipfel des Moria 
leuchtete das Dach des Tempels herüber. Wie aus Schnee und Gold gethürmt, 
glänzte der Heilige Hügel, wenn die Sonne ſchied, wenn ſie nach der Welt⸗ 
wanderung wieder dem Oſten aufſtieg. In fahler Dämmerröthe lag da 
Jeruſchalajim, die Stadt des ſtarren Geſetzes, die längſt keine Stätte des 
Friedens mehr war. Und Jeſus, der von dort oben mit einem Blick den 
mühvollen Weg ſeines Erlebens umfaſſen konnte, mochte in Bitterniß 
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oft der ſchlimm belohnten Verſuche denken, die Kinder der ſtolzen Schläferin 
um ſein Wollen zu ſammeln, wie die ſorgliche Henne die Küchlein vor dem 
Sturm unter ſchützende Flügel birgt. Umſonſt. Am Jordan hatte es an— 
gefangen; und drüben ſaß Kaiphas bei Kerzenſchein wohl noch in Hanans 
Haus und Beide ſannen, wie ſie leicht und ſicher des Volksverführers ledig 
würden... Den Ort ſolchen Denkens lehrt die Gewohnheit lieben. Leiſe, 
als zöge ein zärtliches Sehnen fie zur Mutter ihrer Lebenskräfte hinab, bebten 
die Palmenzweige im Abendwind; zärtliche Andacht ſchaute aus dem Auge der 
kleinen Gemeinde zu dem Meiſter empor; und zärtlich gurrten ſogar die 
Tauben, die aus der Hand des milden Mannes ein Körnchen pickten. Hier 
war gut ruhen. Hier mußte Einem wohl ſein, der den Armen geſendet ward. 
Bethania: Das ift in Ifraels Sprache das Haus des Armen. 

Auch während des letzten Aufenthaltes im Judäerland hat Jeſus im 
Haus des Armen geraſtet. Zögernd nur hatte er, der die Heilige Stadt ſeit 
achtzehn Monaten mied, ſich auf die Reiſe gemacht. Doch die Gefährten, die 
Jünger drängten, wie immer die im Glauben noch Neuen thun: nicht in der 
Stille, unter leicht geworbenen Galiläern, nein, auf Jeruſalems offenem 
Markt nur, im Herzen der feindlichen Welt, könne er ſein Werk krönen, müſſe 
er zeigen, was die Kunſt des Menſchenfiſchers vermag. Bald eilte der Ruf 
des Thaumaturgen, des Heilands der Elenden, der ſich den geſalbten Sohn 
Gottes zu nennen wage, weithin durch die Gegend und wider den Feind 
überlieferter Ordnung waffnete ſich der Haß der herrſchenden Prieſter⸗ 
familien. Schon war das furchtbare Leitwort konſervativer Staatsraiſon 
geſprochen: „Eines Menſchen Tod iſt beſſer als eines ganzen Volkes Ver⸗ 
derben.“ Schon war den Häſchern befohlen, den Rabbi von Nazareth, wenn 
er dem Tempel nahe, zu fahen. Noch einmal, in den erſten Wochen des Jahres 
33, rettete Jeſus ſich in die Einſamkeit der Wüſte. In Ephron lebte er unge⸗ 
fährdet, bis das Paſſahfeſt und mehr noch das Gefühl zu erfüllender Pflicht ihn 
gen Jeruſalem lockte. Vielleicht war die Spröde, deren Sünde zum Himmel 
ſchrie, diesmal dem Heil zu gewinnen. Die Jünger waren des Sieges, der greif⸗ 
baren Nähe des Gottesreiches gewiß. Ernſt aber ſchritt, geſenkten Hauptes, 
der Meiſter in ihrer Mitte und trüber denn je vorher klang ſeine Rede. Sonn⸗ 
tag, am neunten Niſan, als er unter ſich die Stadt ſah, in die er einziehen 
ſollte, grüßte er ſie mit heißen Zähren. In Bethphage, einer von vielen 
Prieſtern bewohnten Vorſtadt, beſtieg er die Eſelin, die ihm die Jünger los⸗ 
gekoppelt hatten; ſo ſollte, hatte Zacharias prophezeit, zur Tochter Zion in 
Sanftmuth ihr König kommen. Die herbeigelaufenen Galiläer ſpreiteten 
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ihre ſchönſten Gewänder auf den Rücken des Thieres, daß der Sitz des Herrn 
würdig ſei. Andere deckten den Weg der Eſelin mit Feſtkleidern und Palmen⸗ 
zweigen. „Das Volk aber, das voranging und nachfolgte, ſchrie und ſprach: 
Hoſianna dem Sohne Davids! Geſegnet, Der da kommet im Namen des 
höchſten Herrn!“ Der ſo Gefeierte aber betrachtete nur das Innere des 
Tempels und ging in der Dämmerung dann hinauf nach Bethania. 

Nichts ward von dieſer Nacht, der letzten vor der hebdomas nigra, 
uns berichtet. Saß die Gemeinde, bis der Morgen graute, beim Mahl? 
Lehrte der Meiſter ſie kommende Seligkeit demüthig tragen? Wurde ihm gar 
der Stadtklatſch, das neuſte Pfaffengeſpinnſt vorgeſetzt? Keine Legende weiß 
davon zu melden. Immer nur hören wir wieder, aus Wort und Weberde des 
Galiläers habe tiefe Trauer geſprochen. So war er während der ganzen 
Reiſe geweſen, ſollte er bleiben bis zum letzten Röcheln auf Golgatha. Die 
Schatten des Todes, deſſen Nahen er ahnte, verdüſterten ſeine Seele. Ihn 
täuſchte der Hoſiannarufnicht, nicht der Palmengruß raſch begeiſterter, raſch 
beſchwichtigter Maſſen. Die Menſchenfurcht vor dem letzten Lebensmorgen 
ſtimmte ihn traurig. Alle fagen es, von den Synoptikern bis zu den Ratio⸗ 
naliſten; Renan ſogar, der ſonſt ein feinerer Pſychologe iſt, fieht in dem un⸗ 
ruhvollen Trübſinn feines Helden une sorte d’agonie antieipee. Und 
Keiner fühlte, wie klein ſolche Darſtellung Den erſcheinen läßt, der als Bringer 
der froheſten Botſchaft, als der Könige König geprieſen wird. 

Jeder darf, da die Legende ſchweigt, ſelbſt ſich den Weg in das Räthſel 
dieſer Nacht ſuchen. Und wer weiß, ob eines Tages uns nicht eines Dich⸗ 
ters Mund, ſo eindringlich, daß wirs wie uralte Schriftverkündung glauben, 
ſagt, daß zwiſchen dem neunten und zehnten Niſan 33 auf Bethanias Höhe, 
im Haus des Armen, erſt die letzte, ſchwerſte Entſcheidung fiel? 

. . Am vierten Tage danach ſtand Jeſus vor Hanan. Als Gefangener 
ward er dem greiſen Inquiſitor vorgeführt, ohne deſſen klugen Rath Kai⸗ 
phas, ſein Eidam, nicht handeln wollte; und Evangelien und Talmud lehren 
uns, daß der Galiläer als mesith, als Verführer der Frommen, angeklagt 
war. Das würde in unſerer Gerichtsſprache heißen: er war beſchuldigt, den 
Umſturz der Staatsreligion geplant zu haben; und da die Verdachtsmomente 
hinreichend ſchienen, war die Feſtnahme beſchloſſen worden. Das Verfahren 
war in ſolchem Fall einfach. Zwei falſche Zeugen und zwei brennende Kerzen 
genügten. Die Strafprozeßordnung forderte die Ueberführung durch den 
Augenſchein: alſo mußten die Kronzeugen den Angeſchuldigten deutlich 
ſehen. Sprach er, der ſich unbelauſcht wähnte, ein übel auslegbares Wort, 
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ſo forderten ſie bündigen Widerruf; weigerte er den, ſo ſchleppten ſie ihn vor 
das Tribunal, das auf Steinigung zu erkennen hatte. Der Talmud berichtet, 
daß dieſes Verfahren auch gegen Jeſus angewandt wurde. Er hat nicht wider⸗ 
rufen. Sein Blick blieb ruhig. Als Hanan ihn verhören will, verweigert er 
jede weitſchweifige Ausſage; öffentlich habe er gelehrt, nie ſein Denken und 
Wollen mit des Geheimniſſes Schleier bedeckt, und wer ſeine Tendenz kennen 
wolle, brauche nur die Schüler, die Gemeinde der Hörer zu fragen. Der alte 
Hanan wird mit dem Stolzen nicht fertig und ſchickt ihn zu Raiphas. Die ge⸗ 
dungenen Zeugen ſind da. Der Galiläer hat den Tempel geſchmäht. Das 
ſchon aber ift nach Iſraels Geſetz Gottesläſterung. Der Angeklagte verſucht 
keine Rechtfertigung; er ſchweigt, — und der Sanhedrin verurtheilt ihn mit 
Stimmeneinheit zum Tode. Doch erſt durch des Prokurators Spruch 
kann das Urtheil rechtskräftig werden. Abermals wird der Gefangene 
weitergeſchleppt: im Prätorium ſoll er ſich vor dem Statthalter des Impe⸗ 
rators verantworten. Wieder ſchweigt er. Pontius Pilatus wäre froh, 
wenn er dieſejüdiſche Sache, die ihn nicht intereſſirt, unblutig erledigen könnte. 
Einen Schwärmer braucht man doch nicht gleich hinrichten zu laſſen; am 
Ende kanns dem verſteinernden Judenpack, auf das der Römer mit Ekel herab⸗ 
ſchaut, nicht ſchaden, daß gegen ihren ſtarren Buchſtabenglauben mit des Geiſtes 
Waffen Einer zu fechten wagt. Und der junge Rabbi gefällt dem Pontius. Er 
möchte ihn retten, ihn, unter dem Vorwande der Unzuſtändigkeit, zu Antipas 
ſchicken oder, nach der Paſſahſitte, begnadigen laſſen. Endlich aber muß er 
nachgeben, weil der Angeklagte ſelbſt jede Beihilfe verſagt. Das von den 
Prieſtern bearbeitete Volk fordert die Gnade für einen anderen Jeſus, der 
den Zunamen Barrabas trägt. Ringsum heult die Wuth: Kreuziget ihn! 
Und der Römer muß hören, er ſei ein lauer Diener des Caeſar Tiberius, 
da er den Judäergeiſt zur Empörung treibe, um einen Menſchen vor Strafe 
zu ſchützen, der ſich erfrecht habe, mit dem Titel eines Königs der Juden zu 
prunken. Schon einmal war Pontius in Rom angeſchwärzt und vom Kaiſer 
gerüffelt worden; eine zweite Anklage konnte ihn ſeine Stellung koſten. Und 
wenn Jeſus ſich wirklich den König der Juden nannte .. Im Reich des 
Imperators darf es keinen anderen König geben. Das Märchen vom Königs⸗ 
titel war ſchlau erſonnen, um den Römerzorn zu ſchüren. Der mesith mußte 
nach dem Geſetz geſteinigt werden; nach römiſchem Recht ſtarben Sklaven, 
Diebe, Banditen am Kreuz. Wenn Jeſus die ſchändende Römerſtrafe erlitt, 
war der Nimbus ſeines Namens nicht mehr zu fürchten, ſchien er, dem doch 
nur jüdiſcher Haß den Untergang bereitet hatte, von den Römern als ge⸗ 
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meiner Verbrecher gerichtet. Pontius war ſchwach. Er ging in die Falle. Alles 
aber, was er vermochte, ohne ſich ſelbſt bloszuſtellen, hatte er für den Ange⸗ 
klagten gethan. Der wollte nicht Gnade, nicht Aufſchub der Urtheilsvoll⸗ 
ſtreckung. Er ſchwieg. Vor Hanas, vor Kaiphas, vor Pontius Pilatus. Ein 
Wort, eine Regung der Reue konnte ihn retten. Er ſchwieg. Handelt ſo 
Einer, dem die Furcht vor dem letzten Lebensmorgen das Herz beben läßt? 

An der jeruſalemitiſchen Stadtgrenze hatte ihn, am neunten Niſan, 
die Rachſucht emfangen. Sein Maß war längſt voll. Die Frommen vom 
Schlage des harten Joſeph Kaiphas fühlten, daß ſie ihn der Sicherheit ihrer 
Macht opfern mußten. Und der Triumph von Bethphage ſteigerte ihre Wuth, 
lehrte fie zugleich aber auch erkennen, daß fie es nicht mehr mit einem armen 
Schächer zu thun hatten, den man geräuſchlos würgen könne. Die Paſſah⸗ 
tage ſollten ruhig verlaufen. Wer aber bürgte dafür, daß einem Manne, 
dem Knaben und Greiſe, Jünglinge und Weiber Feſtgewande und junges 
Grün unter die Füße breiteten, nicht in Schaaren Helfer erſtanden, wenn 
die geiſtliche Obrigkeit den Arm nach ihm reckte? Mit ſolchem Manne wird 
der kluge Politiker, ſo lange ers irgend vermag, ſtets gern paktiren. Und in 
den Häuptern der alten Hoheprieſtergeſchlechter lebte ein ſtarker politiſcher 
Inſtinkt. Das Alles hat Jeſus gewußt. Er konnte noch zurück, noch, gerade 
jetzt, mit dem Feind ſeinen Separatfrieden ſchließen. Sein Fuß wankte nicht, 
aber ſeine Wimper war feucht. Fürchtete er den Tod? Dem ſchritt er bewußten 
Sinnes ja aufrecht entgegen. Nein: ſich ſelbſt nur konnte er fürchten, die 
innere Stimme, ſeines Weges Ziel und ſeines Werkes Vollendung. 

Er wahr zu ehrlich gegen ſich ſelbſt, um ſich nicht ſchuldig zu fühlen, — 
ſchuldig im Sinn feiner Ankläger. Deren Glauben ſann er ja wirklich Vernich⸗ 
tung, deren Tempel war ihm kein Heiligthum und Alles faſt, was fie lehrten, 
dünkte ihn frevler Aberwitz. Dennoch: ihr Glaube war von den Vätern ererbt, 
ihr Tempel von inbrünſtigem Erinnern geweiht, in ihrer Lehre lebte der ſüße 
Friede alter Gewöhnung. Wie neu, wie fremd klang dagegen ſein Ruf! 
Wohl wußte er, daß er die Wahrheit brachte. Doch auf ihre Art war dieſe 
wimmelnde Menſchheit im ehrwürdigen Wahn glücklich geweſen. Sollte er 
ſie aus dieſem Glück aufſcheuchen? Durfte ers, auf die Gefahr, daß ihre ver⸗ 
krüppelte Sittlichkeit in das hohe Richtmaß nicht paßte und die Wachen heulend 
und zeternd dem Erlöſer bald vorwürfen, er habe ihnen das Alltagsbehagen, 
die kleinen Freuden ſchmutzigen Schachers geraubt? Nicht immer macht 
das Ueberraſchende Glück. Wer eines ganzen Volkes Geiſt neu kleiden 
will, mag ſich ſehr ernſtlich prüfen, ehe er die alten Gewänder, die mürb 
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und fadenſcheinig waren, doch vor bitterſter Kälte ſchützten, in Fetzen reißt; 
ſonſt kanns ihm begegnen, daß ſein angeprieſener Stoff nicht reicht und nackte 
Blöße dem ſchlechten Schneider die vom Froſt gekrümmten Finger entgegen⸗ 
ballt. Solche Prüfung ſtimmt den Sinn nicht heiter. Noch war es Zeit. 
Alles konnte Sektirerſpiel bleiben. Erſt wenn die Lehre bis ans qualvolle 
Ende gelebt war, wenn das Blut des Menſchenſohnes ſie gedüngt hatte, war 
ihr unwiderſtehliche Macht über Menſchenherzen geſichert. Trauernd ſah 
das Auge des Galiläers die Menge, die ſeines Reitthieres Pfad mit Feier⸗ 
tagskleidern pflafterte, und kein Lächeln dankte aus ſeinem Blickdem Segens⸗ 
ruf. Hoſianna! Gieb ihm Heil! .. Ach, er bedurfte des Heils. Und nirgends 
leuchtete, im engen Thal, ſeiner Sehnſucht nach Klarheit ein Licht. 

Auch im Tempel nicht. Mitten im Kerzenſchein blieb ſeine Seele 
finſter. So ſchritt er, wie oft in Bedrängniß, nach Bethania hinauf. 

Da lag die entſchlummernde Stadt. In üppiger Sünde entſchlief ſie; 
bald kam ja das Feſt der Reinigung: bis dahin durfte man getroſt Schuld 
auf Schuld häufen. Der Geizhals zählte den Wucherſchilling. Der Prieſter 
überlegte, ob ſeine Macht auch nicht bedroht ſei, und ſpann, wenn er ſich nicht 
ganz ſicher fühlte, neue Ränke gegen den ungeberdigen Geiſt. Auf heißem 
Lager paarten ſich trunkene Leiber. Und hoch über Allem thronte ſchranken⸗ 
los die Gewalt des Caeſar Auguſtus. Ein ganzes Volk war hier geknechtet; 
und in dieſem Volk wieder ein Theil des anderen Sklave. Denn Die da in 
Höh'en hauſten, weit hinten, wo der letzte Lichtſchein verglomm, hatten an 
all der Herrlichkeit keinen Theil, durften nur den Unrath wegräumen, den 
die Luſtjagd der Reichen auf Markt und Straße zurückließ. Spät ſanken ſie 
auf ihr hartes Bett und ſtanden im Tagesgrau wieder zur Arbeit gerüſtet. 
Oft hatte ers von der Höhe geſchaut. Nie ſo nah, mit ſolchem Auge nie 
wie in dieſer Nacht. Hoſianna! Gieb ihm Heil! .. Dieſen nahm er ja nichts, 
gab er wirklich nur Heil. Mühſälig waren ſie und beladen geweſen ihr Leben 
lang und er ſah ſie an Zahl doch die Stärkſten. Ein großes Erbarmen be⸗ 
ſchlich des Unruhvollen Herz; des Zweifels zuckende Flämmchen verloſchen 
und klar lag, ob am Himmel auch kein Geſtirn glänzte, vor ihm der Weg. Er 
durfte ihn bis ans Ende gehen. Für das Gewimmel da unten, deſſen Seufzen 
in Oſt und Weſt widerklang, war der Befehl, den Nächſten wie ſich ſelbſt zu 
lieben, eine Freudenbotſchaft. Und trog fein Gedächtniß nicht, fo hatten nur 
Dieſe ihm mit Palmenzweigen gewinkt, ihr Feierkleid auf den Weg geſpreitet. 

In der Frühe nach dem Palmenſonntag ging er hinab, den Tempel zu 
ſäubern, ſchritt er aus dem Haus des Armen ſicheren Fußes nach Golgatha. 
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Da Kriege hat Preußen ſeit der Niederwerfung Napoleons des Erſten 
7 zu führen gehabt; alle drei hat es, faſt ausſchließlich in Feindesland, 
ſiegreich ausgefochten. Das Verhalten zu Perſonen und Eigenthum, die 
unſer Heer dort vorfand, iſt nur aus Anlaß des dritten, des deutſch⸗franzöſiſchen 
von 70/71, Gegenſtand lebhafterer Erörterung geworden. 

Im Kriege gegen Dänemark war im Weſentlichen das kerndeutſche 
Schleswig⸗Holſtein Kampfplatz und Okkupationgebiet. Fanatismus, Volks⸗ 
erhebung, Ausſchreitungen der Einwohner kamen kaum vor. Das Heeres⸗ 
aufgebot hielt ſich in mäßigem Umfange, den Bedürfniſſen der Truppen 
konnte faſt immer auf geordnetem Wege genügt werden. Sogar zwiſchen 
den feindlichen Heeren ſelbſt war die Erbitterung nicht fo ſtark wie in anderen 
Kriegen. Die Briefe des Generals von Goeben, der damals eine Brigade 
kommandirte, bieten das Biid eines geſetzlich-friedlichen Lebens, das, nur 
unterbrochen durch die eigentlichen Gefechte, während längeren Verweilens im 
gleichen Quartier geradezu ins Idyll übergeht: tägliche Kroketpartien des 
Generals mit der Wirthsfamilie. 

1866 waren die ins Feld gerückten Heere unvergleichlich ſtärker. Aber 
auch damals trafen die Preußen nicht nur auf dem jetzt reichsdeutſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz, ſondern auch in Oeſterreich eine deutſche Bevölkerung, konnten ſich 
überall ſprachlich leicht verſtändigen, hatten ſelbſt gegenüber den czechiſchen 
Elementen mit Bethätigung von Nationalhaß — damals — kaum zu rechnen, 
ſtanden nur organiſirten Heeren gegenüber. Vor Allem verhinderte die kurze 
Dauer des Krieges für das außergefechtliche Verhalten ein ſtärkeres Zurück⸗ 
treten der Friedensgewohnheiten und die Lockerung ſtrikter Ordnung. 

Anders im Kriege gegen Frankreich. Da ſind die Franzoſen hinter⸗ 
liſtiger Tücke, die Deutſchen der Gewaltthätigkeit gegen Perſonen und Sachen, 
der Entwendung von Koſtbarkeiten, des Plünderns, Sengens und Brennens, 
der unberechtigten und unnützen Grauſamkeit beſchuldigt worden. Proteſte 
und Leugnen haben nicht viel genützt. 

Leider fehlt es, trotz der Fluth von Schriften über den Krieg, an 
wirklich treuen, plaſtiſchen Schilderungen des Kleinlebens. Wie der deutſche 
Soldat im Durchſchnitt ſich, namentlich außerhalb des Gefechtes, gegen 
Berfonen und Sachen verhielt, in welchem Umfange Ausſchreitungen vor 
kamen, ift weder aus den großen geſchichtlichen und militärwiſſenſchaftlichen 
Werken noch aus den Berichten einzelner Truppentheile noch aus den 
Veröffentlichungen individueller Erlebniſſe klar zu erſehen. Das ſcheint 
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erſtaunlich, da Tauſende gebildeter Leute den Krieg mitmachten. Doch 
bleibt die Zahl Derer, die gut beobachten und ſchildern können, immer be⸗ 
ſchränkt. Ein großer Theil der Offiziere, namentlich der höheren, ſtand auch 
im Felde, insbeſondere ſobald das Kantonnementsleben wieder anfing, dem 
intimeren Mannſchafttreiben ziemlich fern. In der Erinnerung haben ſich 
gar bald die ſchärferen Konturen verwiſcht; ein Helldunkel pietätvollen Ge⸗ 
denkens breitete ſich über das ganze Bild. Einen Hang zum Idealiſiren 
findet man nicht gar zu ſelten für dieſe Dinge auch bei den fähigſten und 
erfolgreichſten Offizieren. Sonſt wäre die Behauptung des Kriegsminiſters 
von Goßler nicht zu begreifen, daß der Krieg dem gemeinen Mann eine 
„tiefere, ernſtere, ſittlichere Lebensanſchauung“ giebt. Das mag bei vielen 
Gebildeten und einzelnen Ungebildeten zutreffen, die der Kampf fürs Vater⸗ 
land über ſich ſelbſt hinaushebt. Der großen Maſſe löſt der Krieg viele 
Bande frommer Scheu. Das hat auch 1870/71 die nüchterne Erfahrung 
bis zum Frieden und nachher gelehrt. Der ſchlechte Kerl wird noch ſchlechter, 
der leichtſinnige noch leichtſinniger, der träge entwöhnt ſich der ſtetigen Berufs⸗ 
arbeit, Alle ſind geneigter als ſonſt, dem Augenblicksgenuß zu fröhnen. 
Natürlich verwandelt ſich der Durchſchnitt nicht aus harmloſen Leuten in 
beſtialiſche Wütheriche; fie thun ihre Pflicht, aber fie ſehnen ſich nach Haufe 
und befinden ſich beſten Falles in der Stimmung des Reiterliedes aus 
Wallenſteins Lager, die doch eine „tiefere, ernſtere, ſittlichere“ nicht iſt und 
nicht ſein ſoll. Von dem mannichfachen Schmutz, den das Kriegsleben auf⸗ 
wirbelt, iſt der Reine und Edle geneigt, den Blick abzuwenden. Deshalb 
findet man davon wenig auch in den ſonſt ſo ſchätzbaren Feldbriefen von 
Rindfleiſch, der damals Obergerichtsrath und Landwehr⸗ Offizier war und 
als Direktor im Juſtizminiſterium ſtarb. Wie treu ſchildern ſie aber die 
Sorgen und Freuden des Tages für Mannſchaft, Subaltern-Dffizier und 
Compagnie⸗Führer, das Verhalten des Einzelnen bei Strapazen, Hitze, Kälte, 
Hunger, Durſt, Elend, Luxus, Schmauſen und Zechen. Wie rührend das 
Bild des preußiſchen Muſterbeamten (im guten Sinn): ohne jede Eitelkeit 
auf fein Können in der militärifchen Gaſtrolle und doch Bedeutendes in 
und außer dem Gefecht leiſtend, voll ſtolzen, todesmuthigen Patriotismus 
und doch nie Weib und Kind daheim vergeſſend, Monate lang in ernſt⸗freudig 
gehobener Stimmung, mild gegen die Fehler des Kameraden, die der kluge 
Mann wohl bemerkt. Und die ganze Tragikomik des neuſpartaniſchen 
Beamtenthumes von dazumal weht Einen an bei den Klagen, daß wegen 
Reinfalls beim Pferdekauf von den ungeheuren Kriegsemolumenten des Premier⸗ 
lieutenants weniger nach Hauſe geſchickt werden kann, bei der brieflichen Be⸗ 
rathung mit der Gattin über eine neue Hoſe. 

Vielleicht das Beſte und Gerechteſte über das Verhalten der Deutſchen 
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gegen Perſonen und Sachen in Feindesland hat Guſtav Freytag geſchrieben, 
der dem Stabe des Kronprinzen angehörte. Der Plan der „Ahnen“ iſt ihm 
damals aufgegangen. Seine unter den „Politiſchen Aufſätzen“ von 1870 
bis 73 zu findenden Artikel zeigen, auf die Gegenwart angewendet, die 
Gabe des treuen Beobachters und plaſtiſchen Geſtalters, den die „Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit“ uns. Allen lieb gemacht haben. Er kargte 
nicht mit dem Lobe, aber er mahnte doch, die Gewiſſen lauter und die Hände 
rein zu wahren, ſchon um des eigenen Volkes willen, deſſen beſten Theile 
verwildern könnten. Gleich ihm wird jeder wahrheitliebende Augenzeuge neben 
viel Licht auch den Schatten nicht vergeſſen dürfen. 

Die Verſchiedenheit gegenüber den früheren Kriegen beruhte zunächſt 
auf den ungeheuren Ziffern der Kombattanten. Vom Juli 1870 bis Ende 
Januar 1871 haben Hunderttauſende deutſcher Soldaten als Feinde auf 
franzöſiſchem Boden geweilt; im März 1871, zur Zeit der größten Effektiv⸗ 
ſtärke, betrug die Zahl über 600 000; ſpäter blieb noch Monate lang ein 
ſtarkes Okkupationheer. Allerdings wurden nur feſt organiſirte Soldaten⸗ 
körper aufgeſtellt; der Rahmen von Linien-, Reſerve⸗, Landwehr⸗, Erſatz⸗, 
Garnifon-Truppen war fo weit, daß er Alles umfaſſen konnte, was irgend 
waffenfähig war. Deutſchland blieb frei von Invaſion; immerhin zeigten 
fi) auch bei uns, für die beabſichtigte Küſtenvertheidigung, einige Anſätze 
allgemeiner Bewaffnung; und von oben her wurde dafür ſogar die Parole 
ausgegeben: „Jeder Franzmann, der Eure Küſte betritt, ſei Euch verfallen.“ 
Blieben auch unfere Feldarmeen ungebrochen in Haltung und Mannszucht — 
ſie wurden ſogar innerlich immer ſtärker —, ſo erlitt doch ihre Verpflegung 
und Bekleidung nothgedrungen manche Stockungen. Der Winter wurde ganz 
ungewöhnlich ſtreng und erzeugte dadurch beſondere Bedürfniſſe. Die gegen⸗ 
ſeitige Unkenntniß der Sprache ſchuf viele Mißverſtändniſſe und Schwierig⸗ 
keiten. Die franzöſiſchen Heere waren bald durch die unaufhörlichen Nieder⸗ 
lagen demoraliſirt; ſie haben notoriſch im eigenen Lande geplündert. Sie wurden 
dann vernichtet. Unaufhaltſam drangen die Deutſchen in den reichen, hoch 
kultivirten Bezirken vor; die Ortſchaften wurden zum Theil von der Be⸗ 
völkerung verlaſſen. Neben den neuzubildenden Heeren wurde die levee en 
masse verſucht, die ein Zwitterding zwiſchen Freiſchaaren und Volksbewaff⸗ 
nung ſchuf und den Unterſchied zwiſchen Kombattanten und friedlichen Ein⸗ 
wohnern verwiſchte. Es bildeten ſich Gruppen von mehr oder minder lockerem 
militäriſchen Gefüge und Habitus, die gegenüber ſtärkeren Trupps auseinander 
liefen, kleinere oder Einzelne überfielen, heute die Uniform, morgen die Bluſe 
des Bauern trugen. Mit allen Mitteln wurde der Nationalhaß bei Männern 
und Frauen entflammt und zum — mindeſtens paſſiven — Widerſtande gegen 
alle Anordnungen des Feindes aufgereizt. Daß in der Preſſe die aus⸗ 
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ſchweifendſten Vorſchläge hervortraten, bis zur abſichtlichen Infektion der 
Deutſchen mit anſteckenden Krankheiten, iſt nicht erſtaunlich. Aber auch von 
offizieller Seite kam es zu Aufforderungen, wie der des Präfekten der Cote 
d'or: „Es iſt nicht nöthig, daß Ihr in Maſſe verſammelt und offen Euch 
dem Feinde widerſetzt; mögen nur jeden Morgen unauffällig drei oder vier 
entſchloſſene Männer ihr Dorf verlaſſen, ſich verbergen und ohne Gefahr auf 
die Preußen ſchießen; Prämien und öffentliche Belobigungen ſollen ſolche 
heroiſche Thaten belohnen.“ 

Die Gegenwirkung auf deutſcher Seite blieb nicht aus. Befehle und 
Proklamationen der Oberkommandos verſuchten, den Kreis der als Soldaten 
zu behandelnden feindlichen Gruppirungen ſcharf zu umgrenzen. Es wurde 
Uniformirung verlangt, mindeſtens Kennzeichnung durch untrennbare Ab⸗ 
zeichen auf Schußweite, ſogar, daß jeder Einzelne durch einen an ſeine Perſon 
gerichteten Befehl zu den Waffen gerufen, in die Liſten eines von der Re— 
girung organiſirten Corps eingetragen ſei. Andere ſollten nicht als Kriegs⸗ 
gefangene behandelt werden, wurden wohl auch mit vieljqähriger Zwangsarbeit 
bedroht. Ein paar Hundert ſind erſchoſſen worden, die ſich als Civilperſonen 
gaben und verrätheriſch deutſche Soldaten überfallen, Eiſenbahnen beſchädigt, 
der franzöſiſchen Seite militäriſche Dienſte geleiſtet hatten. Ortſchaften, von 
denen aus oder in denen Dergleichen verübt war, wurden mit Geldftrafen 
oder anderen Laſten belegt, in ſchweren Fällen, deren vielleicht fünfzig vor⸗ 
gekommen ſein mögen, auch wohl zum Theil niedergebrannt. Die An⸗ 
drohungen gingen noch weiter; ſo kündigte anfangs Oktober in Beauvais 
ein offizieller Anſchlag Brandlegung an für den Fall der Nichtauslieferung 
von Waffen und eines Ueberfalles in den Quartieren. 

Wo das deutſche Militär ſeine Anforderungen nicht an franzöfiſche 
behördliche Organe richten konnte, weil ſolche nicht vorhanden waren oder 
ſich nicht willig zeigten, da mußten die Bewohner und deren Habe direkt in 
Anſpruch genommen werden für Quartier, Verpflegung, Vorſpann u. ſ. w. 
Das brachte dem Anſchein, aber auch der Sache nach manche Härte mit ſich, 
die ſonſt vermieden wäre. Zum Theil waren die Klagen allerdings kindiſch; 
noch jetzt, nach dreißig Jahren, erklingen ſolche Lamentationen ſelbſt in 
Schriften, die objektiv ſein wollen. Die Brüder Margueritte (in Les Tronçons 
du Glaive) ſcheinen es als barbariſche Roheit zu betrachten, daß deutſche 
Offiziere, die aus blutigen Schlachten, Schmutz und Kälte in ein Schloß 
kamen, ſich nicht wie Jungfräulein auf Logirbeſuch aufführten, nicht auf Filz⸗ 
ſocken umherſchlichen, ihre Pfeifen zu rauchen, ihre Abende fröhlich beim Wein 
zuzubringen, ſogar von dem in Menge vorhandenen Champagner zu fordern 
wagten. Eben ſo, daß die miteinquartirten Mannſchaften ſich nicht des ſelben 
Reſpektes wie die dortigen Dienſtleute gegen Perſonen und Sachen befleißigten. 
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Mit ſolchem Standpunkt läßt ſich nicht rechten. Nicht minder unſinnig aber 
iſt es, den Deutſchen einen Vorwurf daraus zu machen, daß dem Schloß⸗ 
herrn, nachdem er ſchon unendlich viel hergegeben hat, ſeine letzten Wagen 
und Pferde abrequirirt werden. Und doch wird dadurch im Roman die 
Kataſtrophe herbeigeführt; der Geſchädigte, der ſich bisher friedlich benommen 
hat, legt ſich gegen die deutſchen Soldaten in den Hinterhalt. Wie naio, 
zu meinen, daß das gewaltige, im Felde nie voll zu befriedigende Bedürfniß 
nach Fuhren zurückſtehen ſoll gegen die Rückſicht auf den Eigenthümer eincs 
Luxusſtalles! Während zwei große Nationen mit Gut und Blut um ihre 
Weltſtellung ringen, Tauſende von blühenden Leibern hinſchlachten laſſen, 
Milliarden an Geld hingeben! Ganz andere Opfer mußte die friedliche Be⸗ 
völkerung bringen. Sie mußte darben, Obdach und Kleidung entbehren, 
das Feld unbeſtellt und das Vieh unverſorgt laſſen, wenn das militäriſche 
Bedürfniß es gebot. Ganz ſelbſtverſtändlich ſind ſolche Opfer in Tauſenden 
von Fällen gefordert und geleiſtet worden. 


Auguſt 1870: Ein Regiment hat die Grenze überſchritten, bekommt 
noch die Gräuel des verlaſſenen Schlachtfeldes von Wörth zu Geſicht, wird 
in der Nähe einquartirt. Ein Unteroffizier kommt auf Wache in ein Nonnen⸗ 
kloſter; dort, wie im ganzen Dorf, werden die Einwohner genau wie im 
'heimiſchen Manöver behandelt; Eſſen und Trinken liefert die Truppe, die 
Quartiergeber ſchütten Stroh in die Stuben. Der Wachthabende benimmt 
ſich wie ein gebildeter Mann; allmählich zeigen ſich ſtatt der ältlich:bäurifchen 
Magd einige Nonnen, mit denen über die zu treffenden Einrichtungen ver⸗ 
handelt wird. Bald folgt ein langes Geplauder mit der Oberin, das Kloſter 
erweiſt ſeine Gaſtlichkeit mit Kaffee, Weißbrot, Butter, Wein, auf die Erde 
gelegten Betten, die eine Wache eigentlich nicht benutzen darf. Die Soldaten 
ſcheiden aus dem Quartier wie in Deutſchland; kein barſches Wort iſt ge⸗ 
ſprochen, nicht für einen Pfennig entwendet, nichts ohne Anfrage benutzt, 
nichts beſchädigt. Aehnlich geſtaltet ſich das Verhältniß auch in den nächſten 
Quartieren. Im eigentlichen Frankreich freilich macht ſich der Gegenſatz der 
Nationalitäten ſchon mehr geltend. Der müde Soldat muß ſich zuweilen 
abends erſt mit den Wirthsleuten herumärgern. Einzelne Häuſer ſind aus 
thörichter Furcht verlaſſen. Niemand weiſt ihn zurecht. Nach Truppenmärſchen 
von vierzig Kilometern über Berg und Thal, von der Auguſtſonne beſchienen, 
von Gewitterregen durchnäßt, mit ſchwerem Gepäck, endlich einige Ruhe⸗ 
ſtunden vor ſich, kommt man abends vor verſchloſſene Thüren. Da hat man 
weder Zeit noch Luſt, den Feldwebel, den Hauptmann, den Maire, den Schloſſer 
aufzuſuchen: man ſchlägt die Thür ein, rafft Stroh und Betten zuſammen, 
wo man ſie findet, und kocht ſein Eſſen mit dem erſten beſten Material, das 
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zum Feuern gebraucht werden kann. Von oben her wird noch immer ftreng 
auf legale Ordnung gehalten. Eines Spätabends wird die Truppe durch 
lauten Lärm aus der Ruhe geſcheucht; der Oberſt ſchilt auf der Dorfſtraße 
umher, als ob ein Mord verübt ſei: in einem leeren Hauſe hatten die ein⸗ 
qnartirten Leute die Thür des Weinkellers erbrochen, ſich und einige Kame⸗ 
raden verſorgt; ein furchtbares Strafgericht wird gehalten. Wenn man ſich 
vier Wochen ſpäter dieſen Vorfall zurückruft, verſteht man die Aufregung 
gar nicht mehr. Was an Nahrung⸗ und Genußmitteln in verlaſſenen Häu⸗ 
ſern zu finden iſt, kommt jetzt unzweifelhaft den Einquartirten zu Gute. 
Größere Weinlager werden gemeldet; es wird wohl ein Poſten dazu gejtellt, 
aber nicht, um ſie für die Franzoſen zu bewahren, ſondern, um die Ver⸗ 
theilung unter die Soldaten geregelt vorzunehmen. Auch das herumſpazi⸗ 
rende Federvieh gilt nicht mehr als völlig ſakroſankt. Als aber ein blut⸗ 
dürſtiger Major, auf einem großen Hof ungaſtlich behandelt, ſämmtliche 
Hühner töten und den Mannſchaften geben läßt, wird dieſe ungewöhnliche 
Hunnenthat viel beſprochen und mit deutſcher Gründlichkeit auf ihre ethiſche 
Berechtigung unterſucht. „Barbariſche Raubſucht“ kehrt ſich nicht immer 
nur gegen den Landesfeind. Die beſſere Lebensweiſe der eigenen höheren 
Stäbe erregt Kritik und Neid. Beim Durchtreiben von für das Diviſion⸗ 
kommando beſtimmten Schweinen verſchwindet ein Exemplar dieſer lange 
entbehrten Spezies. Einige Korporalſchaften, aber auch die Offiziere eſſen 
ſtatt des toujours mouton einmal Schweinebraten. Die peinliche Unter⸗ 
ſuchung bleibt reſultatlos. 

Noch immer wird, wo ein Eigenthümer zur Stelle iſt, von den Ein⸗ 
zelnen regelmäßig bezahlt. Manche öpiciers und aubergistes, die ihre 
Lokale offen halten und Vorräthe heranzuziehen verſtehen, machen ausge⸗ 
zeichnete Geſchäfte mit den durchziehenden oder verweilenden Tauſenden. 
Aber man fängt auch an, reglementwidrig zu requiriren. Die Compagnie 
kommt abends in eine Stadt; unerwartet wird ein Ruhetag befohlen. Es 
iſt die höchſte Zeit, das Schuhwerk in die Kur zu nehmen; was irgend 
ſchuſtern kann, ſoll von Morgengrauen an arbeiten. Da iſt nicht Zeit für 
den Inſtanzenzug; der Hauptmann ſchickt einen Unteroffizier mit ſachver⸗ 
ſtändigen Hilfskräften in geeignete Läden. Der nimmt Leder, Nägel u. ſ. w. 
in erwünſchter Reichlichkeit und unterſchreibt feine Quittungen mit N. N., 
caporal, par ordre du capitaine de la Xieme u. ſ. w. Wir wollen 
hoffen, daß trotz der Unregelmäßigkeit die Forderungen von der franzöſiſchen 
Regirung ſpäter honorirt worden find. 

Auch an Fleiſch, Mehl, Kartoffeln, Fourage fehlt es manchmal. 
Größere Requiſitionen werden von der Generalität angeordnet. Einzelne 
Offiziere und Mannſchaften erlangen Ruf als erfolgreiche Requiſiteure. Bei 
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einem Regiment ein Lieutenant, ſonſt Affeffor, behäbig gutmüthiger Typus. 
Sieht man näher zu, fo beſtehen feine Mittel, um verborgene Schätze her⸗ 
vorzulocken, in einigen Flüchen, die er für franzöſiſch hält, Drohungen 
d’emmener le maire, und, als ultima ratio, ein paar eigenhändigen 
Schüſſen nach der Kirchthurmſpitze. Man hat erkannt, daß jede Gelegenheit 
benutzt werden muß, den entkräfteten Leuten neben dem Nothwendigſten auch 
Abwechſeſung zu bieten, Genußmittel zu liefern, Tabak, Cigarren, Wein; 
das Marketenderweſen war im Allgemeinen, wie Freytag richtig fagt, „er⸗ 
bärmlich“. Man ſchläft im Nothfall auf dem nackten Felde, eine Brigade 
zum Beiſpiel in der Nacht zum dritten September auf friſch gedüngtem; 
aber man verlangt Betten ſtatt des Strohes, wo man ſie haben kann. Das 
militäriſche Intereſſe erfordert nicht nur, daß das Heer nicht geradezu ver⸗ 
komme, ſondern, daß es möglichſt behaglich, dadurch friſch und in guter 
Stimmung erhalten werde. 

Heute ſtößt man auf vernünftige, willige, morgen auf unverſtändig 
trotzige Einwohner. Heute braucht der Mann den Kolben, um eine Thür 
einzuſchlagen, eine Drohung zu verſtärken oder auch durch einen Stoß in 
den Rücken zu bethätigen, morgen ſchaukelt er die Kinder des Quartier⸗ 
gebers auf dem Schoße, kauderwelſcht freundſchaftlich: „Guerre malheur pour 
vous, pour nous“, hilft bei der Viehwartung und liebäugelt mit dem Acker⸗ 
geräth. Junge Mädchen werden den Leuten möglichſt aus den Augen ge⸗ 
halten. Brutalitäten gegen das weibliche Geſchlecht können nur verſchwindend 
ſelten vorgekommen ſein, ſonſt hätte man mehr davon gehört. 

Man langt vor Paris an, die Cernirung beginnt. Sechs Tage außer 
Schußbereich von den Forts, zwei Tage im Vorort auf Granatſchußweite, 
zwiſchen dieſen einen Tag auf eigentlichen Vorpoſten; ſo wird die Arbeit zu⸗ 
getheilt. Auch das am Weiteſten zurückliegende Kantonnement wird ziemlich 
dicht belegt; ein großer Theil der Häuſer iſt ausgeräumt und unbewohnt. 
Es gilt, ſich für die Wintermonate möglichſt wohnlich einzurichten. Ein 
Unteroffizier zieht mit großen Leiterwagen aus, um ſeine Compagnie zu 
verſorgen. Je näher heran an Paris, deſto prächtiger die Villen, zum Theil 
voll Möbel, die Ortſchaften verlaſſen und mit Spuren der pariſer Geſchütze. 
Da werden kleine Oefen, Sprungfedermatratzen, Bettſtücke, Decken, Stühle, 
Tiſche, Küchengeräth u. ſ. w. aufgeladen. In einer Speiſekammer ſteht Ein⸗ 
gemachtes, einige Weinkeller ſind gefüllt; man läßt dieſe Koſtbarkeiten nicht 
verkommen, man ladet ſie auf. Kommt man dann als Repli oder Vor⸗ 
poſten in ſolche Ortſchaften, ſo werden die Gartenmauern zur Vertheidigung 
eingerichtet, Schießſcharten ausgebrochen; Zäune, Gartengewächſe, Spaliere, 
Fenſter und Möbel müſſen dem Vertheidigung⸗, Alarm-, Raumbedürfniß 
geopfert werden. Die Luxusſachen halten den Griff und Tritt des Mus⸗ 
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ketiers nicht aus. Zerſtörung und Schmutz nehmen überhand. Mau wird 
auch gleichgiltig dagegen und unterläßt die Schonung Deſſen, was offeubar 
der Vernichtung geweiht iſt. 

Wer jetzt aus der belagerten Stadt heraus, wer aus der friedlichen 
Heimath herkommt und die einſt ſchmucken und eleganten Villen ſieht mit 
zerſchlagenen Fenftern, Möbeln, Spiegeln, beſchädigten Kaminen und Fuß: 
böden, zertretenen Beeten, voll Unrathes, Der ſagt leicht: Hier hauſen Bar⸗ 
barenhorden. Was würde er erſt ſagen, wenn er im vorderen Alarmquartier 
Boule⸗Tiſchchen, ja, prächtig illuſtrirte Faublas⸗Ausgaben ins Kaminfeuer 
wandern ſähe! Der Winter iſt gekommen mit ungewöhnlicher Kälte, kein 
Brennholz, keine Kohlen ſind in dieſen Ortſchaften mehr aufzutreiben, auch 
die Zaunpfähle und alle gröberen Holzmöbel ſind aufgebraucht. Granaten 
ſummen um die Häuſer; nebenan hat heute eine eingeſchlagen, ein Dutzend 
Musketiere getötek und verwundet. Leute, die man vor wenigen Stunden 
noch friſch und geſund ſprach, ſieht man mit abgeſchlagenen Beinen liegen, 
die Knochenſtümpfe hervorragend. Jeden Augenblick kann das Gefechtsſignal 
ertönen. Unthätig hat man vierundzwanzig Stunden zuzubringen. Da ſoll 
der Soldat frieren aus Rückſicht auf Möbel und Bücher? In den erſten 
Dezembertagen wird das Regiment an eine andere Seite der Hauptſtadt zur 
Verſtärkung geholt; Stunden lang dauert der Marſch auf den ſpiegelglatt 
gefrorenen Wegen, kein Offizier bleibt auf dem ausgleitenden Pferde. Nun 
liegt die Truppe bei der grimmigen Kälte bewegunglos auf offenem Felde, 
Stunde auf Stunde verrinnt, nichts im Magen, zu ſehen nur die Toten 
und Verwundeten, die aus den vorn kämpfenden Maſſen zurückgebracht werden. 
Es wird dunkel; halb erſtarrt fragt man bang: Rücken wir ein für die 
Nacht? Ohne Erlaubniß werden einige Feuer angezündet, aber der Feldherr 
ſelbſt wettert über die Eigenmächtigkeit und läßt fie auslöſchen; der Feind 
ſoll die Aufſtellung nicht ſehen. In der elften Stunde dürfen im nächſten 
Dorf einige Häuſer belegt werden, aber gefechtsbereit, Kopf an Kopf. Stein⸗ 
fußböden, nicht ein Bett oder Stuhl, geſchweige eine Lagerſtätte. Ein Unter⸗ 
offizier entdeckt in einer Ecke einen ſchmierigen Sack, kriecht mit einem Mus⸗ 
ketier hinein und verbringt ſo die Nacht. Und die kalten Dezembernächte in 
erſter Vorpoſtenlienie, auf ein paar hundert Meter Entfernung vom Feinde, 
wo der Wachthabende von einem Doppelpoſten zum anderen läuft, beſtändig 
Patrouillen abſchickt und empfängt, mit Händen und Füßen die Leute un⸗ 
aufhörlich wachrütteln muß, damit ſie ſich nicht der einſchläfernden Macht 
der Kälte hingeben, — ſind ſie doch für rechtzeitige, nicht um eine Minute 
unnöthig verſpätete Alarmirung von ein paar tauſend Kameraden verant: 
wortlich! Kommt man dann totmüde und verklammt wieder unter Dach und 
Fach, ſo iſt man wenig geneigt, lange nach einem Stück Brennmaterial, 
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nach einer weniger koſtbaren Waſchſchüſſel, einer weniger eleganten Koch⸗ 
ſtelle zu ſuchen. Und die Reſte eines Salons verwandeln ſich in eine Trümmer⸗ 
ſtätte. Auch andere Bedürfniſſe hat die Kälte hervorgebracht. An Shawls, 
warmen Tüchern, Schlafdecken ſchleppt die Truppe bei den kurzen Märſchen 
innerhalb der Cernirung Unglaubliches mit ſich herum. Drei, vier Herren 
oder Damenhemden werden übereinandergetragen, wollene, baumwollene, ſeidene 
Strümpfe mit den Fußlappen; an ſolchen Dingen bieten die Villen reichen 
Vorrath. Eine Glaceelederfabrik liegt verlaſſen und zum Theil zerſchoſſen 
in der Vorpoſtenlienie: Alles läßt ſich aus dem dort lagernden Material zum 
Schutz gegen Kälte und Näſſe die Stiefelſchäfte bis hoch hinauf verlängern; 
nützt es nicht viel, ſo ſieht es doch martialiſch aus. 

Das Alles dient dem Bedürfniß oder doch dem Behagen des Tages. 
Aber auch Anderes wird nicht liegen gelaſſen. Unabweisbar drängt ſich die 
Meinung auf, die Sachen in dieſen verlaſſenen Heimſtätten ſeien herrenlos; 
Monate lang dehnt ſich die Belagerung aus. Wo weilen die Eigenthümer? 
Werden fie je zurückkehren oder in Paris umkommen? Täglich kann Artillerie 
feuer oder ein großer Brand Alles zerſtören; unkontrolirbar fluthen Tauſende 
hindurch. Da werden die luxuriöſen Toilettegegenſtände neugierig durchkramt, 
lachend benutzt, zur Vorweiſung an Kameraden mitgenommen, verdorben. 
Kleinere Pretioſen werden „gerettei“; Bilder werden aus dem Rahmen 
genommen und „gerollt“. Thoren bepacken ſich auch mit größeren Gegen⸗ 
ſtänden, die ſie doch beim Abmarſch wegwerfen müſſen. Hin und wieder 
findet man wohl auch Gelegenheit zur Verſendung von „Andenken“ oder 
gar zum Verkauf an Marketender. Aber die Aneignung von Werthſachen 
bleibt doch ſeltene Ausnahme. Wurde Solches einem Offizier nachgeſagt, 
fo fand die That im Kreiſe feiner Kameraden überwiegend Mißbilligurg. 
Und die gefürchteten Armeegendarmen mit dem metallenen Ringkragen paſſen 
ſcharf auf. Gar mancher Troßwagen muß die Beute wieder abladen. Reich⸗ 
thümer können nur in ganz vereinzelten Fällen nach Hauſe gebracht ſein; 
und auch dann ſchlief die Nemeſis noch nicht. Nach Jahren ſetzte es harte 
Strafe, als die Verausgabung geſtohlener Werthpapiere verfucht wurde. 


Eutbehrungen brachten die Belagerungen von Metz und Belfort, die Märſche 
von Metz nach Orleans, die Kämpfe an der Loire. Röcke, Hoſen, Unter, eug, 
Schuhwerk konnten nicht ergänzt werden, unglaublich abgeriſſen oder auch 
mit buntſcheckigen Surrogaten kamen die Truppen daher. Noch ſtärker 
zeigten ſich dort die Bedürfniſſe des Nothſtandes; der Soldat, der leben, 
der marſch⸗ und gefechtsmäßig bleiben mufte, befriedigte fie, wo und wie 
er konnte. Unbedenklich, wo der Eigenthümer fehlte; aber auch den An⸗ 
weſenden konnte die Hergabe des letzten Viehſtückes in Tauſenden von Fallen 
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nicht erſpart werden. Wer ſich darüber wundert oder es barbariſch findet, 
verwechſelt den Krieg mit einem Schäferſpiel. 

Prüft man die Klagen, die damals und bis in die neuſte Zeit über 
unſer Verhalten erhoben werden, fo findet man, daß häufig nicht ſowohl 
die ſachliche Maßregel als die Form Empörung erregt hat. Auch jetzt lieſt 
man nicht ſelten Klagen über das brüske Benehmen eines engliſchen Befehls⸗ 
habers gegen Aerzte, Pfleger, Gewerbetreibende im Transvaal, während die 
That ſelbſt nach Kriegsgebrauch unanfechtbar iſt. 1870/71 war es die kühle 
Strenge, die Reſerve, das ſchweigende Beharren gegenüber allen Dekla⸗ 
mationen, was unſeren Offizieren verdacht wurde. La morgue glaciale 
des Prussiens! Manchmal mag ſie unnöthig übertrieben worden fein, 
im Uebermuth des Siegers oder, um Vornehmheit zu markiren. Im Weſent⸗ 
lichen beruht der Gegenſatz auf der Verſchiedenheit des nationalen Temperamentes, 
auf den erprobten Traditionen unſeres Heeres und ſeiner Befehlführung; 
auch erforderte der Ernſt und die Eile des Augenblickes nachdrückliche Ent⸗ 
ſchiedenheit. Ein Unteroffizier macht in einer Vorſtadt von Rheims für 
das Bataillon Quartier; friedlich ſchreibt er mit der Kreide ſeine „Sechs 
Mann“, „Zwei Unteroffiziere“ u. ſ. w. an die Hausthüren. Plötzlich wird 
die eine aufgeriſſen, ein dunkler Bluſenmann ſtürzt heraus, mit großem 
Schwamm und ungeheurem Eimer, und beginnt, zu wiſchen. Einige Ber 
ſonnene rufen: Que fais-tu, malheureux? Der patriotiſche Fanatiker: 
Je nettoie ma maison! Und mit einem Geſtus! Der Unteroffizier lacht; 
die Sache iſt ungefährlich. Rheims wimmelt von Truppen, das Fourier⸗ 
kommando iſt zur Stelle. Bald kommt das Bataillon, der Mann erhält 
ſeine Einquartirung und hat ſie nicht ermordet. Aber ein kleiner erbitterter 
Disput hätte ihm ſicher wohlgethan. Statt Deſſen Hohn! Oder bei 
Paris. Der Fourieroffizier kommt in einem ziemlich verſchonten Vorort in 
eine bewohnte Villa. Madame — im Unterrock — ruft Monſieur, einen 
berühmten Maler. Dialog. Monſieur: „Ich bin von jeder Einquartirung 
befreit; hier die Beſcheinigung des preußiſchen Generals von K. Laſſen Sie 
mich Ihnen erzählen: Nous etions plonges dans la plus profonde misère, 
nous cherchions les miettes de pain dans les ordures, quand un 
jour un groupe de cavaliers passa par ici. A qui cette maison? 
demande un officier, un prince, simplement vetu, comme sont tous 
vos princes. A Monsieur C. Comment, au celebre peintre C? On 
m'appelle. C'est vous, le peintre C.? Oui, mon prince. Eh bien, 
je deeröte que M. C. reste exempt de loger des. militaires“. Der 
Offizier: „Bedaure, wir ſind ſehr beengt, der Herr General von K. gehört 
einem ganz anderen Corps an; ein Offizier, zwei Pferde, zwei Mann.“ 
Morgue prussienne! 
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In vielen Fällen war das Verhältniß zwiſchen Quartiergebern der 
höheren Stände und deutſchen Offizieren friedlich und artig. Wurde nad): 
her und wird auch noch vielfach verſucht, über die gaucherie und die ſchlechte 
Ausſprache ſich luſtig zu machen, ſo konnten doch nur die Allerverbohrteſten 
verkennen, daß der deutſche Offizier, wenn auch national nuancirte, ſo doch 
gute Manieren hat und daß mangelhaftes Franzöſiſch ein größeres Maß 
von Bildung involvirt als völlige Unkenntniß irgend einer fremden Sprache, 
wie man ſie bei den Franzoſen allgemein fand. Mitunter wurde verſucht, 
durch Liebenswürdigkeit gegen die Offiziere im Herrenhauſe deren Anfor⸗ 
derungen für die Mannſchaften in den Wirthſchaft⸗ und Bauern-Gebäuden 
herabzuſtimmen; hin und wieder nicht ohne Erfolg. Weit ſeltener, als die 
Fluth von ſchlechten Romanen und Novellen über die Kriegszeit es darſtellt, 
iſt unter der Maske von Freundlichkeit Verrath verſucht worden; und nun 
gar die zahlreich von den Verfaſſern vorgeführten romantiſchen Konflikte 
zwiſchen Liebe und Pflicht! Voreingenommenheit gegen die Barbaren, glühender 
Patriotismus, Scheu vor der öffentlichen Meinung ihrer Landsleute haben 
die anſtändigen Franzöſinnen den Deutſchen 1870/71 innerlich fern gehalten, 
auch ſo weit ſie äußerlich mit ihnen in Berührung kamen, was meiſt nach 
Möglichkeit vermieden wurde. Von ihrem Verhalten darf man nur mit der 
höchſten Achtung ſprechen. Daheim ſoll es nicht überall eben ſo geweſen 
fein;. nach dem Kriege wurde in einer preußiſchen Mittelftadt die Tochter 
eines Generals wegen ihres unvorſichtigen Benehmens gegen kriegsgefangene 
franzöſiſche Offiziere längere Zeit geſellſchaftlich boykottirt. 

Viele Deutſche lernten in Frankreich mit einigem Erſtaunen, daß der 
weibliche Theil des Volkes nicht, wie die Literatur manchmal glauben macht, 
aus Dirnen beſteht. Aber ſie lernten auch von dieſer Klaſſe genug kennen. 
Die betreffenden Einrichtungen der franzöſiſchen Städte waren den meiſten 
Deutſchen etwas Neues; die fremde Sprache, einige Mätzchen verſchönten 
ihnen, was im Grunde eben ſo gemein iſt wie zu Hauſe; Unregelmäßigkeit 
und Gefahr des Kriegslebens, fern vom Einfluß ſittſamer Frauen, ſetzten 
über Skrupel hinweg. Es iſt peinlich, von dieſen Dingen zu ſprechen, aber 
doch heilſam und jetzt wohl an der Zeit, nachdem man ſo lange Jahre, zu⸗ 
letzt noch bei den Jubiläumsfeſten, aus Pietät geſchwiegen hat. Nicht blos 
junge Männer, nicht blos Unverheirathete, nicht blos die Grade bis zum 
Hauptmann aufwärts unterlagen der Verſuchung. Beſonders abſtoßend wirkte 
die Offenheit, womit Derartiges betrieben wurde, die zahlreiche Anweſenheit 
und der ungenirte Verkehr Jüngerer und Aelterer, vieler Ehemänner, Alle 
natürlich uniformirt, in öffentlichen Häuſern, wo auch vor der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft ſchamloſe Schauſtellungen vorkamen. Aeußerlich anſtändiger verlief 
ein Ball, den im Frühjahr 1871 ein paar hundert Offiziere bei Paris mit 
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den von dort in Schaaren herausgeflutheten Dirnen veranftalteten; immerhin. ..! 
Einige collages waren weitbekannt; Mancher wird ſich noch erinnern, wie 
die femme eines Premierlieutenants mit ihm vom Fort herunterzureiten und 
angetrunken unter dem Thorweg eines eleganten Reſtaurants durchzugaloppiren 
pflegte. So wirkte ein noch nicht einjähriger Krieg auf das an Material 
und Disziplin beſte Heer der Neuzeit. 

Im Ganzen darf man aber getroſt behaupten, daß kein großes Heer in 
Feindesland ſich je beſſer und humaner geführt hat. Man braucht deshalb 
nicht in leere Renommiſtereien einzuſtimmen wie die jüngſt aus berühmten 
Munde gehörte: „Vom Höchſten bis zum Niedrigſten ſei im devt'chen Heere 
Jeder nur von ſittlichem Pflichtgefühl durchdrungen geweſen.“ Auch wir 
waren nur fehlſame Menſchen und nichts Menſchliches war uns fremd. 

Altona. Julian Witting. 
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im Hinblick auf Richard Wagner. Und will es begründen, 

1876 konnte es heißen: die Waguermanie iſt eine verzeihliche Verirrung, 
die Wagnerfurcht iſt eine Kinderkraukheit. Heute müßte man den Satz me 
kehren. Denn die Wagnerfurcht hat ſich faſt gänzlich verloren und die Wagner— 
manie hat — in Frankreich wenigſtens — geradezu beängſtigende Dimenſionen 
angenommen. Die 1880 als fanatiſche Wagnerianer galten, werden jetzt der Lau— 
heit beſchuldigt. Zunächſt könnte es ſcheinen, als handle es ſich im Grunde nur 
um den alten Streit zwiſchen Philiſtern und Künſtlern; doch drängt ſich uns 
bald die Erkenntniß auf, daß der Kampf andere Motive hat. 


) Die Reaktion gegen Wagner, die längft zu erwarten war, hat in 
Frankreich jetzt begonnen. Seit „Siegfried“ in ſzeniſchem Prachtgewande auf 
den Brettern der pariſer Opernbühne erſchienen iſt, hat man — nicht nur von 
Chauviniſten — häufig gehört und geleſen, der Enthuſiasmus für den Wagner der 
Tetralogie ſei zum großen Theil ja doch nur Heuchelei; im Grunde, hieß es, lang— 
weilten ſich die Leute bei dieſen dunklen, melodieloſen Myſterien, die dem galliſchen 
Genie ſo fremd ſeien wie einem Hellenen die Skythenſitte. Sacht erſt regt ſich 
freiiich der Widerwille. Immerhin iſt es gerade jetzt ganz intereſſant, zu ſehen, wie 
ſich im Kopf eines ſo feinen Muſikers, wie der Schöpfer von „Samſon und Dalila“ 
einer iſt, die „Wagner⸗Gefahr“ malt. Nicht, wie Nietzſche, den Chriſten bekämpft 
Saint-Saöns, ſondern den nationalen Künſtler, dem er die fürchterlichſten ger- 
manocentriſchen Pläne zuſchreibt. Seine Gloſſen beweiſen wieder, wie ſchwer 
es ſelbſt den geiſtvollſten Franzoſen der älteren Generation heute noch wird, 
ſich von der Zwangsvorſtellung zu befreien, Deutſchland ſtrebe mit allen Mitteln 
nach einer Welttyrannis, der alle anderen Kulturen ſich unterwerfen müßten. 
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Der Philiſter will heutzutage nicht mehr als Philiſter gelten; der Bourgeois 
iſt Künſtler geworden. Er begnügt ſich nicht damit, Kunſtliebhaber, Kunſtmäcen 
zu ſein: er will Kunſtrichter ſein. Mit welchem Recht und mit welcher Sach— 
kenntniß, kann man ſich leicht vorſtellen. Dieſe Liebe zur Kunſt, die ſich bei 
unſerer Bourgeoifie in Formen äußert, wie etwa die Liebe eines Herings zur 
Auſter, zeitigt zunächſt nur eine tolle Sammelwuth, die ſich auf allerhand Trödel⸗ 
kram und verſtaubten Plunder erſtreckt. Auf der Suche nach einer künſtleriſch 
ſtilvollen Einrichtung greift der Bourgevis nicht nach ſchönen, vornehmen Möbeln 
von ſolidem Bau und feſter Linienführung, die ihrem Zweck entſprechen, zu 
einander paſſen und einheitlich wirken. Nein: er nimmt, was er findet, wenn 
es nur etwas Außergewöhnliches, Altmodiſches, Fremdländiſches und Fremd— 
zeitiges, — kurz, ein abnormes, ſeltenes Stück iſt. Er verwendet Meßgewänder 
als Bettdecken, Wärmflaſchen als Wanddekoration; er baut Tafelgeſchirr in 
Rokoko⸗Portechaiſen auf; er erleuchtet ſein Schlafzimmer mit orientaliſchen Kirchen- 
ampeln; er ſetzt ſich auf Holzpuffs, nicht größer als eine Hand, mit meterhohen 
Füßen und Schnitzereien, die Einem ins Fleiſch ſchneiden, und bildet ſich dabei 
ein, den allerfeinſten Kunſtgeſchmack zu entwickeln, nur, weil er nicht den land⸗ 
läufigen Wald- und Wieſengeſchmack hat. Das naive, ſich natürlich gebende 
Publikum liebt nur die Kunſt ſeines Landes und ſeiner Zeit; aus einem ſehr 
einfachen Grunde: weil es keine andere kennt. Das Verſtändniß für das Antike, 
Exotiſche erſchließt ſich nur dem Berufenen, dem Fachmann; und um als Fach— 
mann zu gelten, ſtürzen fi) Hinz und Kunz mit Todesverachtung in das Labyrinth 
der Antike und des Exotiſchen. 

Dieſe erheuchelte Vorliebe für das Exotiſche, das Bizarre zeigt ſich auch 
im Reich der Töne; daher der Enthuſiasmus, den wir in Paris wie in der 
Provinz bei gewiſſen Muſikaufführungen erleben, von denen das Publikum kein 
Wort und keinen Ton verſteht. . 

. . . Ein großer Theil der Menſchheit ift heutzutage in einem Geiſteszuſtand, 
den ich als unheilbare Sehnſucht nach Weltbeglückung, Welterlöſung bezeichnen 
möchte. Damit ſind nicht die Genies gemeint, Menſchen, die als Reformatoren 
geboren werden, noch auch Leute, die für gewiſſe Spezialgebiete maßgebende 
Autoritäten ſind. Es handelt ſich vielmehr um das vielköpfige Ungeheuer der 
Kunſtenthuſiaſten, die ohne Berechtigung, mit einem durch keinerlei Sachkenntniß 
getrübten Urtheil, Vorträge und Brochuren über ernſte, ſchwerwiegende Zeitfragen 
verzapfen und deren einziges Rüſtzeug aus Schlagwörtern zuſammengeſetzt iſt. 
Der Eine theilt der Zeitung ein Projekt mit, wie die Erde an allen vier Enden 
abzugraben und ſämmtliche Flüſſe der Welt auf einmal zu kanaliſiren wären; 
ein Anderer reicht der mediziniſchen Akademie eine Arbeit ein, die vom Aether 
des Feuers, der Triebkraft des Sauerſtoffs und ähnlichen Dingen handelt. Und 
über ſolche Wahnideen wird noch geredet und geſtritten. Solche „Genies um 
jeden Preis“ giebt es in den Gebieten der Politik, der Künſte und Wiſſenſchaften; 
ſie haben uns die Anarchiſten, die Impreſſioniſten beſchert; ſie beſcheren uns 
jetzt die fanatiſchen Wagnerianer, die weder im Lärmſchlagen noch im Tyranniſiren 
und Extravagiren von Jenen weſentlich verſchieden ſind. Richard Wagner hat 
ſein reformatoriſches Werk ſehr geſchickt inſzenirt und alle poetiſch oder muſikaliſch 
Ehrgeizigen um ſeine Fahne, ſeine Perſon geſchaart. 
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In umgekehrter Form — algebraiſch ausgedrückt: in umgekehrter Pro— 
portion — iſt dieſe, Manie das Schreckgeſpenſt für jede Neuerung, das ftändige 
Vormundſchaftgericht zur Erhaltung der Menſchheit, ein lächerliches Gottesgnaden⸗ 
thum der verbrauchten Kunſtformen und Formeln, die Wagnerfurcht in der Muſik. 

In meinem beſchränkten Unterthanenverſtand dünkt mich, daß man ſich 
vor ſolchen Uebertreibungen nicht genug hüten kann und zur Bekämpfung dieſer 
Wahnideen all ſeine fünf Sinne zuſammennehmen muß. Ich halte an der 
Ueberzeugung feſt, daß die Kunſt den Geiſt erfreuen, aufrichten, nicht herab— 
ziehen ſoll. Sie ſoll die Menſchenſeele heilſam beeinfluſſen, ihr heiliges Feuer 
ſoll den Geiſt erleuchten, erwärmen, nicht aber verzehren. Sehen wir einmal 
von allen äſthetiſchen Bedenken ab! Schon die Gefahr, die von Deutſchland her 
droht, müßte uns eines Beſſeren belehren: die Gefahr, Frankreich ganz in er⸗ 
ſterbender Anbetung der deutſchen Muſik verſinken zu ſehen. 

Prophetiſchen Geiſtes ſprach Victor Hugo ſchon 1864: „Muſik iſt das 
Loſungwort für Deutſchland. Geſang iſt für Deutſchland die Lebensluft; es lebt 
und webt im Liede. Wie der Ton als Ausdrucksmittel einer primären Uni⸗ 
verſalſprache zu uns redet, ſo theilt Deutſchland ſeine Gedanken und Empfin⸗ 
dungen der Welt auf der harmoniſchen Grundlage der wunderbaren Klangphä— 
nomene mit. Aus den Wolken quillt der Regen, der die Erde befruchtet; aus 
der Muſik quellen die deutſchen Empfindungen, die die Weltſeele ergreifen.“ 
Das iſt in dem Shakeſpearebuch des großen Dichters zu leſen. Die deutſche 
Muſik bringt uns eben nicht nur Muſik, ſondern das deutſche Empfinden, die 
deutſche Seele. Wir könnten uns nichts Beſſeres wünſchen, wenn dieſe Seele 
dem Genius Schillers gehörte, wenn die Leier des großen Dichters mit der 
Harfe Beethovens zuſammenkläuge, um uns in unſterblichen Tönen das Lied 
der Freiheit zu ſingen, das Lied der allgemeinen Liebe und Verbrüderung. 

Iſt Dem ſo? i 

„Ehrt Eure deutſchen Meiſter! Schützt Eure Künſtler! Mag dann das 
Heilige Reich in Dunſt zergehen: uns bleibt unwandelbar die heilige deutſche 
Kunſt.“ So klingt der Schlußakkord in den „Meiſterſingern von Nürnberg.“ 
Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen weiß, hört hier deutlich den Schlachtruf des 
Pangermanismus, der unſerer romaniſchen Raſſe den Krieg erklärt. Wer in 
Frankreich für ſolche Ideen Propaganda macht, mag ſeine Gründe haben; es 
wird aber wohl erlaubt ſein, anderer Meinung zu ſein. Es wird erlaubt ſein, 
nicht, zum höheren Ruhme des Heiligen Deutſchen Reiches, daran mitzuarbeiten, 
daß wir mit unſerer nationalen Kultur „in Dunſt zergehen“. 

So lange es anging, war ich beſtrebt, die Kunſtfrage von allen ihr fremden 
Fragen zu trennen. Was mir aber 1876 möglich ſchien, ſcheint mir heute un⸗ 
möglich. Wer weiß? In einigen Jahren kann es wieder möglich werden. 
Man ſoll nicht verzagen; der Pangermanismus vergeht, die Kunſt beſteht. Die 
Muſik als Ausdrucksmittel einer primären Univerſalſprache iſt das Sprachrohr 
der Weltſeele, nicht einer dominirenden Raſſe. 

Weil Beethoven der Weltſeele zuſtrebte und ihr allein ſang, weil ſeine 
Kunſt nicht eine ſpezifiſch deutſche, ſondern eine internationale, eine allgemein 
menſchliche Kunſt war: darum bleibt er der Größte, der einzige wahrhaft Große. 

Paris. Camille Saint-Saöns. 


* 
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J Deutſchen Reichstag erklärte der Reichsſchatzſekretär Freiherr von Thiel— 
Fo) mann neulich: Deutſchland müſſe ſich an der internationalen Zuckerkon⸗ 
vention betheiligen, um die Intereſſen ſeiner Zuckerinduſtrie zu ſchützen. Einem 
Urtheil darüber, ob die jetzt vorliegende Konvention den deutſchen Intereſſen 
wirklich förderlich iſt, muß eine Betrachtung der Lage der Produktion und des 
Verbrauchs vorangehen. Die geſammte Zuckererzeugung betrug: 

Rübenzucker Rohrzucker Zuſammen: 


1871 1051 1869 2920 Millionen Tonnen 
1881 1898 2205 4103 8 

1891 3437 3160 6597 a 

1901 6841 3852 10693 


n 

Während alſo noch vor dreißig Jahren der Rohrzucker den Weltmarkt 
faſt völlig beherrſchte, hat jetzt der Rübenzucker das weitaus größere Abſatz⸗ 
gebiet. Unter den Rübenländern nimmt Deutſchland mit 2,3 Millionen Tonnen, 
alſo dem dritten Theil der Geſammtproduktion, den erſten Platz ein. Ihm folgen 
Oeſterreich- Ungarn mit 1,3 Millionen Tonnen, Rußland und Frankreich mit je 
einer Million. In die letzte Million theilen ſich Belgien, Holland, Nordamerika, 
Italien, Rumänien, Schweden. Beſondere Beachtung verdient die rapide Ent⸗ 
wickelung des Zuckerrübenbaues in den Vereinigten Staaten. Man begann die 
Produktion dort 1892 mit 12000 Tonnen; fie ſtieg 1898 auf 32000, 1900 auf 
77 000 und 1901 auf 150 000 Tonnen. Mit dieſem ſchnellen Steigen der Pros 
duktion hielt der Verbrauch nicht Schritt. Die ſichtbaren Beſtände im Weltmarkt 
find heute um eine Million Tonnen größer als in den Vorjahren. Die ſchnelle 
Steigerung der Rübenzuckerproduktion wurde vor einigen Jahren noch nicht ſo 
fühlbar, weil in Folge des Aufſtandes in Kuba die dortige, im Höhepunkt auf 
eine Million Tonnen gelangte Zuckerproduktion faſt völlig zu Grunde gegangen 
war. Die Rübenzuckerleute trugen ſich mit der angenehmen Hoffnung, es werde 
ſehr lange dauern, bis an der Stelle einmal verwüſteter Kulturen neue Zucker⸗ 
plantagen erſtehen würden. Dieſe Hoffnung war eitel; innerhalb dreier Jahre 
hat das amerikaniſche Großkapital die Verwüſtungen des Krieges beſeitigt und 
Kuba hat heute mit rund neunhunderttauſend Tonnen Produktion den früheren 
Höhepunkt bereits annähernd wieder erreicht. Aber auch in den anderen für 
die Rohrzuckerproduktion geeigneten Gebieten haben die amerikaniſchen Zucker- 
leute zu arbeiten verſtanden. Sie haben die Produktion auf Hawaii, in Louiſiana und 
Porto Rico bereiis auf 700000 Tonnen Rohrzucker geſteigert. Im Jahr 1901 
bezogen die Vereinigten Staaten, die einſt den bedeutendſten Abſatzmarkt für 
europäiſchen Rübenzucker boten, nur noch 12 Prozent ihres Bedarfes von hier. 

Die Amerikaner haben bei der Hochzucht ihrer Zuckerkulturen nur das 
ſelbe Rezept befolgt, das in den Rübenzuckerländern, insbeſondere auch in Deutſch⸗ 
land, lange Jahre hindurch angewandt worden war: prohibitiver Zollſchutz und 
direkte ſtaatliche Zuſchüſſe. Nach Deutſchland konnte und kann noch heute nicht 
Zucker eingeführt werden. Der Zoll beträgt 20 Mark für den Doppelzentner. 
Und iſt das Anderthalbfache des jetzigen Weltmarktpreiſes. Ferner wurde, jo 
lauge die Rohſtoffſteuer beſtand, eine als direkte Prämie wirkende Vergütung zu 
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Unrecht vom Staate bezahlt, — inſofern zu Unrecht, als beim Export eines Zeut— 
ners Zucker mehr Rohſtoffſteuer zurückgezahlt wurde, als bei dem fortgeſchrittenen 
Stande der Technik von dem Fabrikanten vorher thatſächlich an den Staat be- 
zahlt worden war. Es iſt unzweifelhaft, daß dieſer geſetzliche Zuſtand ein Unfug 
war und daß damals die Zuckerfabrikanten einen ungerechten Gewinn gezogen 
haben; dieſes Unrecht wurde aber — unter Zuſtimmung der landwirthſchaftlichen 
Vertreter — längſt beſeitigt. Die Wirkung dieſer Reform auf die materielle 
Lage der Zuckerinduſtrie, aber auch auf die Reichsfinanzen geht draſtiſch aus der 
folgenden Zahlenreihe hervor: 


Es betrug die 
Brutto-Einnahme 


davon erhielt 
die Zucker- ; 
NE die Reich ska 


ae . induſtrie 
aus der Zuckerſteuer Peder Pork Netto 
Millionen Mark Millionen Mark Millionen Mark 

1871-75 jährlich 58 4 51 
187681 „ 77 27 50 
1882—85 „ 134 87 47 
1886-87 „ 142 108 34 
1887-88 „ 120 105 15 

Nach der Reform 
1893 —94 jährlich 93 11 82 

1900 en 160 33 127 


Ich gab diefe Zahlen, um zu beweiſen, daß die früher von den liberalen 
Wirthſchaftpolitikern mit Recht gerügte falſche Steuerpolitik, an deren Exiftenz 
aber auch heute noch Viele glauben, thatſächlich längſt beſeitigt iſt. Die jetzt 
nur noch gewährten niedrigen Exportprämien ſind nur eine gerechte Zurück⸗ 
zahlung der von den Fabriken vorher thatſächlich gezahlten Betriebsſteuer und 
ein geringer Ausgleich für die Feſſelung des inländiſchen Verbrauchs durch eine 
unerhört hohe Verbrauchſteuer. 

Zucker iſt kein Luxusartikel, ſondern ein Nahrungmittel, und zwar, ohne 
Steuerbelaſtung, jetzt das billigſte aller exiſtirenden Nahrungmittel. Die Nähr- 
wertheinheit koſtet bei Fleiſch dreimal, bei Brot zweimal mehr als bei unver- 
ſteuertem Zucker; hier hält fie ungefähr die ſelbe Preislage wie in Futter- 
kartoffeln, Kleien, Oelkuchen und ſonſtigen Viehfuttermitteln. Nur weil der 
Staat — ein beiſpielloſer Vorgang — von dieſem Nahrungmittel eine Steuer 
von zehn Pfennigen für das Pfund erhebt, bleibt der Verbrauch ſeit Jahren in 
den engen Grenzen von 20 bis 24 Pfund auf den Kopf; dabei iſt für den deutſchen 
Konſumenten die Ausgabe faſt ſo hoch wie für den engliſchen Konſumenten, deſſen 
Verbrauch ſich bei gleicher Geldausgabe auf 80 bis 90 Pfund beläuft. 

Als man der deutſchen Zuckerinduſtrie die alten Prämien nahm, nahm 
man ihr nur einen ungerechten Vortheil; indem man ihr aber zu gleicher Zeit 
die rieſige Konſumabgabe aufbürdete, legte man ihr eine eben ſo ungerechte Laſt 
auf und trieb ſie gewaltſam auf den Weltmarkt hinaus, damit ſie dort die 
Konſumenten ſich beſchaffe, denen im Heimathlande der Steuermaulkorb den 
Mund verſchloß. . . 

Eine ähnliche verkehrte Politik trieben auch die anderen Rübenländer; 
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nur dadurch ſtellten einige von ihnen ihre Zuckerexportinduſtrie günſtiger, daß 
ſie höhere Ausfuhrprämien gewährten als Deutſchland. So giebt Frankreich 
9 Mark für den Doppelzentner gegenüber durchſchnittlich 3 Mark in Deutſch 
land. Während fo die Rübenländer unter künſtlicher Behinderung des heimi- 
ſchen Konſums ihren Zucker auf den Weltmarkt drängten, erhielt der Rohr⸗ 
zucker in den letzten Jahren eine immer ſteigende Vergünſtigung auf mehreren 
für ihn wichtigen Märkten. Die Vereinigten Staaten begannen ſchon 1897, 
die Wirkung der Rübenzuckerexportprämien dadurch auszugleichen, daß ſie dem 
Grundzoll einen Zuſchlag in Höhe der Prämie zu Gunſten des nicht prämiirten 
Rohrzuckers hinzufügten. 1899 folgten einige engliſche Zuckerkolonien dieſem 
Beiſpiel, im vorigen Herbſt ſchloſſen die auſtraliſchen Staaten ſich ihm an. 
Jetzt ſteht im Parlament der Vereinigten Staaten ein Antrag zur Beſchluß⸗ 
faſſung, wonach die ganze kubaniſche Zuckerproduktion einen Zollvorzug von 
zwanzig Prozent (gleich 3,60 Mark für den Doppelzentner) künftig genießen ſoll. 
Aber auch die bis vor wenigen Jahren noch angewandte, gänzlich veraltete Technik 
hat inzwiſchen auf den meiſten Rohrzuckerproduktionſtätten modernen Betriebs 
einrichtungen Platz gemacht, jo daß heute Rohrzucker für 8 Mark loco Ver— 
ſchiffunghafen ſchon mit Gewinn produzirt werden kann, während der ſelbe Preis 
loco Hamburg für den deutſchen Rübenzuckerfabrikanten bereits Verluſt bringt. 

Als die früher erwähnten, thatſächlich ungerecht hohen Prämien dem 
deutſchen Rübenzucker genommen worden waren, dehnte der Zuckerrübenbau ſich 
trotzdem noch aus; er war zwar nicht mehr ſo lukrativ wie vorher, aber immer— 
hin noch Gewinn bringend, denn der Weltmarkt zahlte damals noch auskömm— 
liche Preiſe. Als dieſe ſpäter immer tiefer ſanken, hatte ſich zur ſelben Zeit 
die Rentabilität des Getreidebaues und die Kultur anderer Handelsgewächſe ſo 
ſehr verſchlechtert, daß aus dieſem Grunde viele Landwirthe der Rübenkultur 
ſich zuwandten, in dem Glauben, dieſe ſei doch wenigſtens relativ einträglicher 
als die anderen Kulturen. Eine halbwegs wirkſame Hilfe ſchien dieſen wie den 
alten Rübenbauern durch die 1899 erfolgte Kartellirung der deutſchen Zucker 
induſtrie ſich zu bieten. Ich halte jede vernünftige Kartellirung für nützlich, 
vertrete insbeſondere die Kartellirung aller landwirthſchaftlichen Produktionzweige 
grundſätzlich. Aber ich ſetze dabei voraus, daß das Kartell zweckmäßig organifirt 
werde und eine rationelle Preispolitik treibe, die dem Produzenten einen ge— 
rechten, mäßigen Nutzen läßt und den Konſumenten nicht ungebührlich belaſtet. 
Dieſen Vorausſetzungen entſpricht aber das deutſche Zuckerkartell nicht. Eine 
detaillirte Beweisführung für dieſe Behauptung würde hier zu weit führen; ich 
kann nur die Thatſache feſtſtellen, daß das Kartell den Konſumenten ungefähr 
drei Mark für den Centner mehr abnimmt, als wirthſchaftlich gerechtfertigt iſt, 
während zu gleicher Zeit die Rübenbauer und Rohzuckerfabrikanten den ganzen 
Preisdruck des Weltmarktes tragen müſſen: den ganzen Vortheil ſchlucken die 
Raffinerien. Alſo: auch die Kartellirung hat dem Rübenbauer nicht in dem 
erwarteten Maße geholfen; und ſo ergab ſich in Summa jetzt dieſe Situation: 
Ueberproduktion an Rüben- und Rohrzucker; ſtarke Beſchränkung des heimiſchen 
Verbrauches durch unbillige Konſumſteuern; Preisdruck im Weltmarkt durch die 
Exportprämien für Rübenzucker; Erleichterung der Rohrzucker-Konkurrenz durch 
ftetig ‚verbefferte Technik und durch Einräumung einer Vorzugsſtellung für Rohr⸗ 
zucker in wichtigen Verbrauchsgebieten. 
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Bei dieſer Sachlage konnte man jedenfalls den Verſuch billigen, eine 
internationale Konvention zu Stande zu bringen, durch die über ſämmtliche 
Zuckerproduktiongebiete Licht und Schatten gleichmäßig vertheilt worden wäre 
und die durch Beſeitigung aller den Verbrauch beſchränkenden Steuern für die 
geftiegene Produktion Abſatz geſchaffen hätte. Nach den vorangegangenen Ver— 
lautbarungen der deutſchen Regirung müßte man glauben, daß für ihre Betheiligung 
an der brüſſeler Konferenz dieſe Erwägungen maßgebend geweſen ſeien: 

Erſtens: Es iſt für den deutſchen Export offenbar gleichgiltig, ob Deutſch⸗ 
land eine Prämie gewährt, dieſe aber durch einen entſprechenden Zuſchlagszoll 
im Importlande wieder paralyſirt wird oder ob wir die Prämie nicht geben und 
dafür von dem Zollzuſchlag befreit bleiben. 

Zweitens: Da Deutſchland nicht höhere Prämien hat als irgend ein anderes 
Rübenland, wohl aber niedrigere Prämien als manche andere Länder, ſo wird — 
wenn alle Länder die Prämien abſchaffen — Deutſchland innerhalb der Geſammt⸗ 
konkurrenz des Rübenzuckers im Weltmarkt künftig offenbar nicht ſchlechter, wahr⸗ 
ſcheinlich aber beſſer daſtehen als jetzt. 

Drittens: Wenn in allen Verbrauchsländern der Erde die den Konſum 
hindernden Zölle und Verbrauchsſteuern fallen, dann wird der Verbrauch jo ſchnell 
ſteigen, daß immerhin ein Weltmarktpreis ſich herausbilden und dauernd befeſtigen 
wird, der hinreichen kann, auch die Rübenzuckerinduſtrie lohnend zu beſchäftigen, 
ſelbſt wenn die Technik der Rohrzuckerinduſtrie ſich noch weiter entwickelt. Vor⸗ 
ausgeſetzt natürlich, daß auch die Vorzugsſtellung des Rohrzuckers auf den amerika 
niſchen und kolonialen Märkten beſeitigt wird. 

Es hat heute, nachdem die Konvention bereits vollzogen iſt, keinen Zweck, 
mehr, zu unterſuchen, ob eine ſo geſtaltete Vereinbarung trotz ihrem anſcheinend 
ganz rationellen Gedankengang nicht dennoch Nachtheile für die deutſche Produktion 
bewirkt hätte. Heute kann es nur noch intereſſiren, feſtzuſtellen, daß die thatſächlich 
vollzogene Konvention in jedem Hauptpunkt ungefähr das Gegentheil Deſſen ent⸗ 
hält, was die deutſche Regirung durch ihre Betheiligung erſtreben zu wollen vorgab. 
Das ſchon hätte ſie ſtutzen laſſen ſollen, daß gerade England den Zuſammentritt 
der internationalen Konferenz verlangt hatte. Englands Markt war mit Zucker 
aus aller Herren Länder überladen. Der hamburger Exportpreis für deutſchen 
Rohzucker ſchwankte in der letzten Campagne zwiſchen ſechs und ſieben Mark pro 
Zentner. England ſelbſt produzirt nicht ein Pfund Zucker; vom Standpunkt 
mancheſterlicher Wirthſchaftpolitik mußte alſo England frohlocken, daß die Deutſchen, 
Ruſſen, Oeſterreicher, Franzoſen ſo thöricht ſind, den Kaffee bitter zu trinken, 
nur um den Engländern zu Schleuderpreiſen Zucker zu verkaufen. Daß dieſes 


mm errichten wollte, ſeive England“ niln plotzuch egen dieſe Zucterfillty einen Da 
ine letzten Ziele er⸗ mußte alſo von vorn herein ſchärfſtes Mißtrauen gegen ſ 
jerige mancheſterliche wecken. Des Pudels Kern war auch in der That: das bis 
ich richtigere Prinzip Prinzip des Konſumentenintereſſes durch das volkswirthſchaft 
nzuckers ſoll künftig des Produzentenintereſſes zu erſetzen. Statt billigen Rüb 
e Freihändler merken theurer Kolonialzucker den engliſchen Markt beherrſchen. Unſer 
ngliſche Zuckerpolitik gar nicht, wie ſehr ſie ihrer ſelbſt ſpotten, wenn ſie dieſe e 


als einen volkswirthſchaftlichen Fortſchritt bejubeln. 
iſt: Das thatſächliche Ergebniß der brüſſeler Konvention 
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1. Ein wichtiges Exportland für Rübenzucker, Rußland, das zugleich eine 
hohe Exportprämie gewährt, hat ſich der Konvention überhaupt nicht angeſchloſſen. 
Das Prinzip: daß aller Rübenzucker prämienlos ſein, alſo zu gleichen Rechten 
künftig im Weltmarkt konkurriren ſolle, hat alſo ein ziemlich großes Loch. 

2. Ein wichtiges Verbrauchsgebiet, die Vereinigten Staaten, find gleich— 
falls nicht angeſchloſſen. Dort bleiben alſo neben exorbitanten Rübenzucker⸗ 
zöllen zugleich die Vorzugszölle für Rohrzucker beſtehen. Dadurch bleibt dieſes 
wichtige Abſatzgebiet dem europäiſchen Zucker geſperrt und der Rohrzucker behält 
einen erheblichen Vorſprung. 

3. Andere wichtige Verbrauchsländer — Spanien, Italien, Rumänien, 
Schweden — ſind zwar der Konvention beigetreten, haben aber im Artikel 6 
das Recht erhalten, auch künftig ſowohl direkte Produktionprämien für heimi— 
ſchen Zucker gewähren als auch beliebig hohe Schutzzölle auflegen zu dürfen, — 
und zwar jo lange, wie ihre heimiſche Produktion den Bedarf noch nicht über 
ſteigt, fie elfo noch nicht exportiren. Die Möglichkeit, in dieſe Verbrauchs: 
gebiete eindringen zu können, iſt dem deutſchen Zucker alſo gleichfalls verſperrt. 

4. Die Hauptſache: Auch Großbritanien hat ſich das Recht vorbehalten, 
beliebig hohe Zuckerzölle auflegen zu dürfen, und es hat ſich das Recht gewahrt, 
das durch die Konvention den Rübenländern unterſagte Syſtem der Prämien- 
gewährung in ſeine ſelbſtändigen Kolonien künftig einzuführen. Das iſt unbe⸗ 
ſtritten. Als vorerſt noch unentſchieden mag man betrachten, ob darüber hinaus 
England nicht ſogar die Möglichkeit behalten hat, im Zolltarif des Mutterlandes 
künftig dem Kolonialzucker eine Vorzugsſtellung zu gewähren. Ueber meine 
Auslegung des hier einſchlägigen zweiten Abſatzes des Schlußprotokols iſt in der 
Tagespreſſe eine Kontroverſe entſtanden, die, während ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
noch nicht entſchieden iſt. Aber ſelbſt wenn die von der deutſchen Diplomatie 
angenommene Auslegung dieſes Protokoltheiles ſich als richtig erweiſt, könnte 
England den ſelben Effekt einer Sonderſtellung des Kolonialzuckers auf dem 
Markt des Mutterlandes dennoch auf indirektem Wege herbeiführen. Es hat 
unbeſtritten das Recht behalten, in den ſelbſtändigen Kolonien beliebige Prä- 
mien gewähren zu dürfen. Wenn es alſo im künftigen Zolltarif des Mutter- 
landes einen Zuckerzoll von — ſagen wir — zwölf Mark einführt, den ſelben 
Betrag aber — oder einen Theil davon — in der exportirenden Kolonie als 
Prämie gewährt, dann iſt der deutſche Rübenzucker thatſächlich differenzirt, auch 
ohne daß dieſe Thatſache im britiſchen Zollgeſetz geſchrieben ſteht. 

5. Damit aber Deutſchland nicht nur entgangene Vortheile, ſondern wenig— 
ſtens auch einige direkte Nachtheile aus der ganzen Konvention zu verzeichnen habe, 
hat es die Verpflichtung übernommen, außer der Prämienabſchaffung feinen 
Schutzzoll, der jetzt 10 Mark für den Zentner beträgt, auf 2 Mark 40 Pfennige 
herabzuſetzen, damit jede künftige — auch durchaus rationell organiſirte — Kartell- 
bildung unmöglich, es dafür aber dem prämiirten engliſchen Kolonialzucker künftig 
möglich gemacht wird, ſogar in das deutſche Verbrauchsgebiet einzudringen. 

Dieſe brüſſeler Konvention iſt ein Monſtrum. Selbſt den neudeutſchen Di- 
plomaten habe ich bisher ein ſolches Stück nicht zugetraut, ſo ſehr beſcheiden meine 
Anſprüche an ihre Kunſt bisher auch waren. England hat, wenn Deutſchland ihm 
nicht zu Willen wäre, einfach mit Strafzöllen gedroht, — und vor dieſer Drohung 
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iſt man angſtvoll zurückgewichen. Daß Englands Handel nach Deutſchland wichtiger 
iſt als der deutſche Handel nach England und daß deshalb auf einen groben engliſchen 
Klotz ein noch derberer deutſcher Keil geſetzt werden mußte: Das beachten die 
deutſchen Handelsdiplomaten natürlich nicht, die noch jüngſt in der Zolltarif— 
kommiſſion mit dem ganzen Rüſtzeug des Auswärtigen Amtes gegen die Ein— 
führung von Schutzzöllen für das deutſche Gärtnergewerbe proteſtirten „weil ein 
deutſcher Gemüſezoll eine beträchtliche Aufregung unter den italieniſchen Gemüſe⸗ 
bauern hervorrufen würde“. 

Ich begreife bei all dieſen Vorgängen nur Eins nicht: warum Herr 
von Richthofen, der dieſe Argumentation zu Gunſten italieniſcher Gemüſe von 
ſich gab und jene engliſche Zuckerkonvention für zweckmäßig hält, deutſcher 
Staatsſekretär iſt und nicht italieniſcher oder engliſcher. 

Edmund Klapper. 
* 


Die Generalbilanz. 


Sf lle großen Bankinſtitute haben nun ihre Bilanzen veröffentlicht; es lohnt, 
IR fie noch einmal Revue paſſiren zu laſſen. Man darf die Bankbilanzen 
nicht immer nur als Ausweis über den Status einzelner Erwerbsinſtitute be- 
trachten, ſondern muß in ihnen ein Barometer ſehen, von dem man den in der 
Finanzwelt herrſchenden Atmoſphärendruck ableſen kann. Als die Schatten der 
Kriſis ſich herniederzuſenken begannen, waren es zunächſt auch die Bankbilanzen, 
aus denen kundige Thebaner den baldigen Zuſammenbruch der Kreditwirthſchaft 
prophezeien konnten. Namentlich ſei hier an die bedenklichen Symptome er⸗ 
innert, die im vorigen Jahr die Bilanz der Dresdener Bank erkennen ließ, an 
ihr außerordentlich hohes Acceptenkonto und das Anſchwellen des Debitorenkontos. 
Inzwiſchen iſt denn auch die große Reinigung erfolgt und wiederum ver- 
rathen diesmal die Bankbilanzen, welche Veränderungen im Wirthſchaftorganismus 
vor ſich gegangen ſind. Die Abſchlüſſe der meiſten Inſtitute zeigen einen ganz 
weſentlichen Rückgang der Geſchäfts- und Kreditanſpannung. Zunächſt find die 
Accepte weſentlich eingeſchränkt worden. Eine Aufſtellung ergiebt folgendes Bild: 


Dezbr. 1900 Dezbr. 1901 
a a in Millionen in Millionen Veränderung. 
Mark. Mark. 
Berliner Handelsgeſellſchaft .. 55,73 61,92 — 6 
Nationalbank für N 8 26,67 15,59 — 11 
Berliner Bank. x 27,86 13,07 — 15 
Darmſtädter Bank 8 36,9 36,9 + — 
Schaaffhauſenſcher Bankverein 4 23,— 219 — 1 
Diskontogeſellſchaft .. 89,09 84,97 — 4. 
Breslauer Diskontobank . 21,54 14,— — 7 
Dresdener Bank 1831 102, — 29 
Deutſche Bank 110,— 142,— +2 
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Als Reſultat dieſer Aufſtellung ergiebt ſich für die zum Vergleich heran⸗ 
gezogenen Inſtitute eine ſehr große Verſchiedenheit. Die fühlbarſte Abnahme 
zeigen: Nationalbank, Berliner Bank und beſonders Dresdener Bank, alſo die 
Inſtitute, die ſich nach dem Urtheil aller ſachkundigen Kritiker in den guten 
Tagen zu ſtark engagirt hatten. Die Geſammtabnahme der Accepte beläuft ſich 
auf rund 60 Millionen Mark. Das iſt im Verhältniß zur Geſammtwirthſchaft 
nicht gerade viel. Unter dem Drang der Umſtände waren einzelne Inſtitute 
genöthigt, mit ihrem vorher allzu reichlich geſpendeten Kreditſegen ſparſamer 
umzugehen; doch kann man auch jetzt noch nicht ſagen, daß die Kreditbaſis, auf 
der angeblich unſere Induſtrie ſich ſchon wieder zu neuen Siegeszügen rüſtet, 
ſehr geſund ausſieht. Man darf eben nicht vergeſſen, daß wir, trotz der Zuverſicht 
weitherziger Optimiſten, noch immer in einer Kriſenzeit leben, wo man ſo viel 
wie möglich mit baarem Gelde, ſo wenig wie möglich aber mit Kredit arbeiten ſoll. 

Sehen wir uns nun weiter an, wie es mit den Kreditoren der Banken 
ſteht, ſo ſtoßen wir auf eine ganz ähnliche Erſcheinung. 


Dezbr. 1900 Dezbr. 1901 
Kreditoren: in Millionen in Millionen Veränderung. 

Mark. Mark. | 
Gellner Bares 73,82 92,2 +19 
Nationalbank.. 87 74,6 53,3 — 1 
Berliner Bank 27,8 13,06 — 4 
Darmſtädter Bank 8 74,.— 76,7 +3 
Schaaffhauſenſcher Bankverein 2 114,— 96,— — 18 
Diskontogeſellſchaf tt... 179,— 223. | +4 
Breslauer Disfontobanf . . . 70,74 23,— — 38 
Dresdener Bank 282,— 35 — 54 
Deutſche Bank 530,— 629,— + 99 


Um auf Grund dieſer Aufſtelang zu einem richtigen Resultat zu kommen, 
darf man nicht ſo mechaniſch rechnen wie vorher. Unter den Inſtituten, die 
eine Vermehrung der Kreditoren und Depoſiten aufweiſen, ſind zwei, Diskonto⸗ 
geſellſchaft und Berliner Handelsgeſellſchaft, bei denen die Verhältniſſe nicht 
normal genannt werden dürfen. Die Handelsgeſellſchaft hat die Firma Breeſt 
& Gelpcke, bei der ſie bisher kommanditariſch betheiligt war, in ſich aufgenommen 
und in ihre Bücher ſind alſo die einzelnen Konten aus den Büchern dieſer Firma 
übergegangen. Aehnlich iſts bei der Diskontogeſellſchaft, deren einzelne Bilanz⸗ 
poſten durch die Uebernahme der Firma Rothſchild in Frankfurt a. M. beträcht⸗ 
lich angeſchwollen ſind. Die meiſten der übrigen Effektenbanken aber haben 
einen außerordentlichen Rückgang der Kreditoren zu verzeichnen. Es wäre nun 
falſch, im Kreditorenkonto nur ſolche Gelder zu ſuchen, die den Banken vom 
großen Publikum anvertraut werden; oft ſind da auch die Gelder zu finden, 
die ſich die Banken ſelbſt geborgt haben. Immerhin liefert aber der Blick auf 
die Abnahme der Kreditoren einen Maßſtab für den Rückgang des Vertrauens 
zu den einzelnen Banken. Nach unſerer Tabelle beträgt der Geſammtrückgang 
143, der Zuwachs allein bei der Deutſchen Bank aber faſt 100 Millionen. In 
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einem Theil der fehlenden 40 Millionen haben wir wohl das Kapital zu ſehen, 
das vom Publikum den Banken entzogen und zur Deckung von Verluſten und 
Schulden gebraucht wurde. Ein Theil der Guthaben des Publikums dürfte, 
ohne daß es zur Abhebung kam, mit den hohen Kurſen ſpurlos verſchwunden 
ſein; es hatte eben Gewinne repräſentirt, die nur auf dem Papier ſtanden. 
Deutlich tritt das charakteriſtiſche Moment des abgelaufenen Jahres hervor: 
daß nämlich das Publikum von überall her ſein Geld zurückzog und in die 
Deutſche Bank trug. Dieſer Umſtand erklärt zum Theil vielleicht den heute ſo 
niedrigen Geldſtand. Ohne Zweifel iſt die Flüſſigkeit des Geldes ein Zeichen 
der Kriſis. Das Mißtrauen, das ſich an den Fortgang der induſtriellen Ent 
wickelung heftet, hindert natürlich den Kapitaliſten, Induſtriepapiere zu kaufen. 
Nach alter Erfahrung verſtärkt ſich aber die ſinkende Tendenz des Zinsfußes, 
ſobald das Kapital ſich in einer Hand ſammelt, da der durch die Konzentration 
gefräftigte Geldgeber ſich mit einem geringeren Zinsfuß begnügen kann. Im Ver⸗ 
hältniß zu ihrem Aktienkapital hat die Deutſche Bank einen ſo erheblichen Theil 
von Kreditoren⸗ und reinen Depoſitengeldern, daß fie mit ganz geringen Zinſen 
auf dieſes rieſige Kapital ſchon einen beträchtlichen Theil der Dividende heraus 
wirthſchaften kann. Die allgemeine Kreditlage auf Grund einer Zuſammenſtellung 
der Effekten und Konſortialkonten zu beurtheilen, ift nicht gut möglich, da dieſe 
Konten eine Vermehrung oder Verminderung des nominellen Betrages der eigenen 
Effekten⸗ und Konſortialbetheiligung nicht erkennen laſſen, ſondern nur ihre Werth⸗ 
verminderung oder — in dieſem Jahr wohl höchſtens in ganz ſeltenen Fälle — 
ihre Wertherhöhung. Wichtig aber iſt eine Betrachtung des Wechſelkontos. Da 
zeigt ſich das folgende Bild: 


Dezbr. 1900 Dezbr. 1901 


Wechjel- Konto. in Millionen in Millionen Veränderung. 
Mark. Mark. 
Berliner Banbelsgfefgaf oo. 52,36 56,38 + 4 
Nationalbank — 45,3 33,4 — 11 
Berliner Bank 19,78 15,81 — 4 
Darmſtädter Bank 26, 28, + 2 


Schaaffhauſenſcher Bankverein“ ). — — — 
Diskontogeſellſchaft — = — 


Breslauer Diskontobank 32,05 15,5 — 16), 
Dresdener Bank 150,5 109,2 — 41 
Deutſche Bank 299,7 344,7 +%& 


Wir haben alfo auf der einen Seite eine Abnahme der Wechſelbeſtände 
um 72, auf der anderen Seite allein bei der Deutſchen Bank wieder eine Zu- 
nahme um 45 Millionen. Wenn man nun bedenkt, daß ein Theil der Ver⸗ 


*) Der Schaaffhauſenſche Bankverein führt Kaſſa⸗ und Wechſelbeſtand in 
einem Poſten auf, ſo daß wir ihn hier außer Betracht laſſen müſſen. Das 
Selbe gilt für die Diskontogeſellſchaft, deren Bilanz überhaupt wieder den höchſten 
Rekord an Unklarheit erreicht hat. 
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mehrung des gemeinſamen Kafja- und Wechſelkontos bei dem Schaaffhauſenſchen 
Bankverein und der Diskontogeſellſchaft auf Rechnung des Wechſelkontos zu ſetzen 
iſt, ſo ſieht man auch hier, daß die Geldſurrogate ſich nicht weſentlich verringert, 
ſondern ſich nur von einer Bank zur anderen verſchoben haben. Dabei darf 
allerdings nicht überſehen werden, daß die Reichsbank in ihrer letzten Bilanz 
von 1901 für etwa 50 Millionen weniger deutſche Wechſel als im vorigen Jahr 
aufführte. Will man nun ſelbſt dieſe ganze Verringerung einer Konſolidirung 
unſerer Kreditverhältniſſe zuſchreiben, ſo ſcheint mir doch die Abnahme der in 
der Welt herumſchwimmenden Wechſelverbindlichkeiten noch nicht genügend zu 
ſein, ſelbſt dann nicht, wenn man die Vermehrung des Baarbeſtandes der Reichs⸗ 
bank als ein allgemeines Symptom der vorhandenen Baarmittel anſehen will. 

Der letzte für unſere Betrachtung weſentliche Faktor einer Bankbilanz 
iſt das Debitorenkonto. Auch dieſes Bild wollen wir betrachten: 


Dezbr. 1900 Dezbr. 1901 


Debitoren. in Millionen in Millionen Veränderung. 
Mark. Mark. N 

Serliner Bones 2 102,39 125,7 + 23 
Nationalbank.. Bude 74,25 50,35 — 24 
Berliner Bank 68,48 40,2 — 28 
Darmſtädter Bank. R 99, — 96 — 3 
Schaaffhauſenſcher Bankverein . 161,— 136 — 25 
Diskontogeſellſchaf t. 181,7 196,57 ＋ 15 
Breslauer Diskontobank . 48,24 36,62 — 11 
Dresdener Bank . 281,3.6 224,7 +14 
Deutſche Bank 285,2 298,7 — 56 


Hier iſt eine ganz außerordentliche Verminderung der Kreditgewährungen 
zu konſtatiren. Darüber wird Niemand ſtaunen. Die meiſten Banken waren, 
da ihnen ſelbſt die Gelder entzogen wurden, gezwungen, auch die Kreditgewährung 
erheblich einzuſchränken. Als verdienſtlich iſt aber anzuerkennen, daß die Deutſche 
Bank die ihr zuſtrömenden Gelder nicht nur zu neuen Buchkrediten verwandt, 
ſondern ſie in leicht flüſſig zu machenden Aktivkonten angelegt hat. Dadurch 
iſt denn auch die Generalbilanz unſerer Kreditwirthſchaft gegen das Vorjahr 
etwas gebeſſert worden. Trotzdem iſt der Eindruck noch nicht ſo, daß man voll⸗ 
kommen beruhigt in die Zukunft ſehen kann. Ein Hang zu ſoliderer Ausge⸗ 
ſtaltung des Kreditweſens iſt ja nicht zu verkennen. Soll dieſe Entwickelung 
aber zu völliger Geſundung führen, fo braucht fie von zwei Seiten her Unter⸗ 
ſtützung. Zunächſt müſſen die Bankdirektoren klug und vorſichtig genug fein, 
um dem langſam geneſenden Wirthſchaftkörper nicht gleich wieder neue Aus⸗ 
ſchweifungen zuzumuthen. Schon in den paar Monaten des neuen Jahres ſcheint 
aber des Guten wieder zu viel geſchehen zu ſein. Und ſelbſt der gute Wille 
der Einzelnen iſt machtlos, wenn die Verhältniſſe ihm nicht zu Hilfe kommen. 
Die erſte Vorausſetzung einer gedeihlichen Entwickelung iſt, daß Deutſchland 
vor neuen ſchweren Erſchütterungen bewahrt bleibt. Eine ſolche Erſchütterung 
würde aber durch jede Aenderung der amerikaniſchen Verhältniſſe bewirkt; und es 
ſieht nicht ſo aus, als ob wir von dieſer Seite auf Schonung zu rechnen hätten. 

Plutus. 
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Der Bergmann von Falun. Lipſius & Tiſcher in Kiel. 1902. 

Die Bearbeitungen der Geſchichte von dem Bergmann von Falun bildeten 
den Gegenſtand der Inaugural-Diſſertation von Georg Friedmann, Berlin 1887. 
Zum Theil iſt der Stoff, ſo viel mir bekannt, in nachſtehenden Bearbeitungen 
verwerthet worden: G. H. von Schubert: Anſichten von der Nachtſeite der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, Dresden 1808. Hebel: Unverhofftes Wiederſehen. Rückert: Die 
goldene Hochzeit. Trinius: Die Bergmannsleiche. Hoffmannn: Die Bergwerke 
zu Falun. Oehlenſchläger: Den litte Hyrdedreng. Kopenhagen 1818. Franz 
von Holſtein: Der Haideſchacht (Oper) und Nachgelaſſene Gedichte. Grazia 
Pierantoni⸗Maneini: La miniera di Faluna. Bologna 1879. Frederika Bremer: 
J Dalarne. Hugo von Hoffmannsthal: Das Bergwerk zu Falun. Warum ich 
nun den Bergmann Matts Iſraelsſon immer noch nicht ruhen laſſe, nachdem 
er faſt fünfzig Jahre in den ſchwefligen Grubenwaſſern der „Marderfellgrube“ 
bei Falun und dann noch dreißig Jahre im gläſernen Sarge im Bergamte zu 
Falun gelegen hat? Weil meine Bergmannsmär die einzige iſt, die den ganzen 
Zeitabſchnitt von der Verſchüttung bis zur Auffindung umfaßt und nicht erſt, 
wie die übrigen Bearbeitungen, ſo weit ſie ſich überhaupt an das Thatſächliche 
halten, mit der Auffindung einſetzt. 1 

Annaberg im Erzgebirge. Hauptmann z. D. Georg Poſtel. 
* 


Mittelmeerfahrt von Guy de Maupaſſant. Deutſch von Marie Madeleine. 
Vita, Deutſches Verlagshaus, Berlin. 

Bei meiner erſten Reiſe durchs Mittelmeer war Homer mein beſter Freund. 
An dieſen Küſten lernt man die Odyſſee erfaſſen und aus der Odyſſee beleben 
ſich uns dieſe Küſten mit den von hoher Schönheit verklärten Erinnerungen 
der Menſchheit. Auf meiner zweiten Reiſe über das Mittelmeer war Maupaſſant, 
der Moderne, mein Führer. Sagte mir Homer, was hier war, jagt mir Maus 
paſſant, was hier iſt. Und er ſagt es mit dem dichteriſchen Ausdruck moderner 
Naturandacht. Wie wir die Stimmen von Meer, Himmel und duftiger Küſte 
verſtehen, welche Tiefen vor ihnen in uns widerklingen: wer vermöchte es uns 
lebhafter, farbiger, ſonniger zu ſagen als Maupaſſant? Und ſein ſchönſtes, 
ſein reinſtes, ſein froheſtes Buch hat noch kein deutſcher Verleger dem deutſchen 
Volke gebracht? Die Maiſon Tellier und alle anderen Pikanterien aus ſeiner 
feinen Feder ſehen wir täglich neu gedruckt. Der Tag, an dem ich Maupaſſants 
„Mittelmeerfahrr” veröffentlichen konnte, gehörte zu denen, wo es mich freut, 
Verleger zu ſein. a Felix Heinemann. 
Die angebliche Wiederherſtellung der Hohkönigsburg. Mit Abbil⸗ 

dungen. München, Haushalter. 1,50 Mark. 

Wie ich in meinem in der „Zukunft“ vom vierzehnten September 1901 
erſchienenen Aufſatz verſprochen habe, führe ich nun in dieſer Sonderſchrift auf 
Grund der veröffentlichten Pläne den, wie ich meine, vollen Beweis, daß es ſich 
hier „in Allem um eins der ſchlimmſten jemals erdachten Reſtaurationprojekte 
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handelt, dem leider gerade ein jo ungemein werthvoller Burgbau zum Opfer 
fallen muß.“ Auch das Gutachten der königlich preußiſchen Bauakademie, das 
Ebhardts Entwürfe als beſonders werthvoll empfiehlt, wird entſprechend beleuchtet. 


München. Hofrath Dr. Otto Piper. 


Bi mi tau Hus. O. Lenz in Leipzig. 

Wie überall, ſo ſchwinden auch bei uns in Pommern die alten Sitten 
und Gebräuche nach und nach dahin. Der Tagelöhner zieht von Gut zu Gut, 
der Städter lebt völlig in hochdeutſchen Ideenkreiſen, ja, er verſteht den nieder 
deutſch ſprechenden Landbewohner nicht einmal; und der Gutsbeſitzer, der Paſtor, 
der Lehrer, kurz, Jeder, der auf dem Dorfe zu den „Gebildeten“ gehört oder 
fi) dazu rechnet, ſieht meiſt mit unberechtigtem Hochmuth auf dieſen Paganismus 
unſerer niederdeutſchen Landbevölkerung herab und dünkt ſich hocherhaben über 
ihre alten Bräuche, die plattdeutſche Sprache, ihre Redensarten und Sprich— 
wörter. Was ich nun ſeit langen Jahren aus dem Volksmunde hörte und emſig 
niederſchrieb, habe ich unter dem Titel „Bi mi tau Hus“ (Bei mir zu Hauſe) 
in plattdeutſcher Sprache zuſammengeſtellt und hoffe, daß dem Leſer, der ſich 
mit der deutſchen Volkskunde beſchäftigt, mein Werk eine Fundgrube und ein 
Anſporn zu weiteren Forſchungen fein wird. Er kann in meinem Buche Mancherlei 
finden, was ihm die alten „Kathenweiber“ nie anvertrauen werden, weil er nicht 
in ihrer Mitte aufgewachſen iſt und ſie in ihm den „Gebildeten“ ſcheuen, der 
doch nur über ſie und ihre Anſichten lacht. 

Friedenau. Margarethe Nereſe-Wietholtz. 

$ 
Der neue Adel. Rathſchläge und Lebensziele für die deutſche Jugend. 
Berlin 1902. Dümmlers Verlagsbuchhandlung. 

Bücher, die, wie meins, den Zweck haben, jungen Männern bei ihrem 
Eintritt ins Leben Rathſchläge und Verhaltungmaßregeln zu geben, ſind in der 
deutſchen Sprache ſelten. Wenn ich mir aber die Erfahrungen meiner eigenen 
Jugend und mancherlei Erſcheinungen, die ich täglich vor Augen habe, vergegen- 
wärtige, ſo muß ich trotzdem behaupten, daß ein ſtarkes Bedürfniß nach ſolcher 
Belehrung vorliegt. Nicht angeborener Hang zu Ausſchweifung und Trägheit, 
nicht Verführung durch ſchlechte Geſellſchaft ſind in den meiſten Fällen der wahre 
Grund, wenn junge Menſchen, die im Elternhauſe zu den beſten Hoffnungen 
berechtigten, draußen moraliſch und phyſiſch zu Grunde gehen, ſondern wirkliche 
Unkenntniß der drohenden Gefahren und der rechten Mittel, ihnen zu begegnen. 
Niedrige Leidenſchaften bekämpfen, heißt aber nicht, alle Leidenſchaften aus⸗ 
rotten, ſondern, niedrige Leidenſchaften durch höhere, reinere erſetzen. Mein 
Buch verſucht, durch Entwickelung der heroiſchen Seite im Charakter des Jüng— 
lings Menſchen mit moraliſchem Rückgrat, kraftvolle Individualitäten mit reinen 
und hohen Zielen herauszubilden. Aber dieſer neue Adel wird nur durch harte 
Arbeit in der Welt draußen und in der ſtillen Werkſtatt des eigenen Innern 
errungen. „Wer ein rechter Edelmann werden will, muß zuvor ein rechter 
Mann ſein; und wer ein rechter Mann werden will, muß zuvor ein rechter 
Arbeiter geworden ſein.“ Paul von Gizycki. 
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M ie David königlich zur Harfe ſang, 

G Der Winzerin Lied am Throne lieblich klang, 
Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt 

Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt, 

Von Pol zu Pol Geſänge ſich erneun — 

Ein Sphärentanz, harmoniſch im Getümmel — 

Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Sich gleicher Gabe wohlgemuth erfreun! 

Dieſe Verſe ſchrieb Goethe im Jahre 1827, auf der Schwelle zwiſchen 
zwei Jahren, die, mit den Monumenta Germaniae historica, mit Grimms 
Rechtsalterthümern, Lachmanns und Simrocks Nibelungen⸗Ausgaben, nach der 
Korſenzeit den Deutſchen die erſten Wehen einer nationalen Renaiſſance brachten. 
Drei Jahrhundertviertel ſind ſeitdem verlebt; doch den Völkern iſt kein „gleicher 
Himmel“, des greiſen Dichters Traum von der Weltliteratur iſt nicht Wahr⸗ 
heit geworden. Eben noch fühlten wirs. Wie ein Gott, wie ein gottähn⸗ 
licher Volksbeglücker mindeſtens iſt Victor Hugo in Frankreich verherrlicht 
worden. Verherrlicht? Das Wort paßt nicht; denn herrlicher konnte der 
clarissimus feinem Volk durch keines Künſtlers Gebild, keinen Feſthymnus 
werden. Es war Anbetung drei Jahrzehnte nach der Apotheoſe. Nie viel- 
leicht, auch nicht in der Hellenen muſiſcher Zeit, ward fo ein Dichter gefeiert, 
nie eines Dichters Werk mit ſo ſtolzer Treue als Nationalſchatz gehütet. Und 
dem Volk, das nur die Vogeſengrenze von Frankreich trennt, hat dieſer 
Nachbarheros nie gelebt. Noch heute kann der Deutſche, felbft wenn er von 
frechen Spatzen, die an Hugos Steinbild den Schnabel wetzteu, ſich nicht die 
Stimmung verderben ließ, kaum begreifen, welchen Anſpruch gerade dieſer 
Poet auf fo hohe Ehren habe. Ein großer Denker war der Mann ſicher 
nicht, der von der Philoſophie des Jahrhunderts nur die Luſt am Aufſpüren 
der Antinomien gelernt zu haben ſchien und deſſen unklarer, doch froher 
Chriſtenſchwärmerei alle Welträthfel ſich in einen — am Ende ſtets ſieg⸗ 
reichen — Kampf des Guten wider das Böſe löſten. Une äme violente 
et grossière nannte ihn Veuillot; Lemaitre hat den Denker unbarmherzig 
verhöhnt; und Zola hat geſagt, Hugos ganze Philoſophie gipfle in der Auf⸗ 
forderung an die Mitmenſchen, in den Himmel zu klettern und einander brüder⸗ 
lich zu umarmen. Ein großer Dichter? Auch wenn man ihn nur in das 
Map feiner Landsleute rückt: Corneille kannte die Leidenſchaften, Racine die 
Pſyche des Menſchen beſſer, Lamartine, der reichſte Lyriker der Franzoſen, 
war ſtärker, Muſſet feiner als Geſtalter einer poetiſchen Welt. Victor Hugo 
hat den Menſchen, den in Heerden neben ihm hinlebenden, nie kennen gelernt; 
feine Weltviſton, feine Pſychologie, fein Erlöſerwahn dünken uns kindiſch. So 
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ward er von Marx und von Nietzſche, den Antipoden, verworfen. Keiner hat, 
ſelbſt Schiller nicht, vor ihm aber ſo alle Künſte rauſchender, berückender Inſtru⸗ 
mentation beherrſcht; und nach ihm nur Einer: Richard Wagner. Die Beiden 
gehören zuſammen. Beide haben für die Idee der Freiheit gelitten, den Wunſch 
ihrer Jugendträume im Alter erfüllt geſehen und, oft mit Geſpenſterwaffen, gegen 
die Rebarbariſirung der Menſchheit gekämpft. Beide waren im großartigſten, das 
Lachen verſcheuchenden Stil eitel und fühlten ſich, ſeit die ſatiriſche Grund⸗ 
ſtimmung dem Bewußtſein prieſterlicher Weihe gewichen war, als arbiter 
mundi. Beide wollten als revolutionäre Denker, als Erneuerer des Glaubens 
bewundert ſein und ſind uns doch nur die Erneuerer einbildneriſcher Kräfte. 
Beide haben die Ausdrucksfähigkeit ihrer Kunſtſprache ins Unerhörte geſteigert 
und — Tigres compatissants! Formidables agneaux! „Der Reinſte 
war er, der mich verrieth!“ — bis in die Greiſenjahre ſich die Knabenfreude 
an grell blendenden Antitheſen bewahrt. Wie von Wagner, darf man von 
Hugo ſagen: ſein raſtlos bewegter Geiſt war der Strang an der Rieſenglocke 
ſeines Talentes; an dieſen Strang hingen ſich alle neuen, neu ſcheinenden 
Gedanken, Hoffnungen, Wünſche, alle transſzendente Sehnſucht und Menſchen⸗ 
thierbrunſt, — und oben erklang dann die Wunderweiſe. Der Unüberſetzbare 
iſt den meiſten Deutſchen unverſtändlich; den Franzoſen iſt er der vates, der 
„Dichter an ſich“, der ſtärkſte Sprachſchöpfer ihrer modernen Geſchichte. Er 
rief den um ihr nationales Lebensrecht ringenden Griechen den Muth ſtählende 
Grüße zu (Les Orientales). Er zeigte, zu welcher Höhe in den Reichen 
der Freiheit das Talent ſich erheben kann (Ruy Blas), und nahm die Schmach 
vom Haupt der liebenden Sünderin (Marion Delorme). Den Glanz und 
das Grauſen des Mittelalters erweckte ſeines Wortes Gewalt zu neuem 
Leben (Nortre Dame de Paris). Die Kämpfe in der Vendée (Quatre- 
vingt-treize) und des Krieges gegen Deutſchland (L'année terrible) wurden 
ihm zu Niefenfresfen. Er hat vor dem großen Napoleon gekniet, den kleinen 
Napoleon mit harter Geißel gepeitſcht (Les Chätiments), das Epos vom Elend 
der Maſſen (Les misérables) geſchrieben, gegen Rechtsbeugung und Recht 
heuchelnden Menſchenmord die Stimme erhoben, Jean Valjean und Claude 
Gueux geſchaffen und ſechzig Jahre lang ohne Ermatten das Hohe Lied von 
den gesta Dei per Francos geſungen. Wenn Frankreich liebte, haßte, in 
feiner Qual verſtummte: er fand dem Gefühl das kraftvoll weithin dröh⸗ 
nende Wort und ſprach aus, was Alle zu hören lechzten. Und wie ſprach 
er! Nur im Reich der Sprache hat ſeine revolutionäre Leidenſchaft dauernde 
Spur hinterlaſſen. Für ſeinen politiſchen Glauben hat er nicht Schlimmeres 
als Rochefort und mancher Andere gelitten und Lamartines Bild, des 
ſchlichten Dulders, ſtrahlt uns heute in hellerer Farbe als das des großen 
Poſeurs. Mit Recht aber durfte er ſich rühmen, den Wörterſtaat umgeſtürzt 
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und alle Privilegien des klaſſiſchen Sprachgebrauches gebrochen zu haben. 
Die tropiſche Kraft, den Schwung und Prunk der Rede erhielt er ſich bis 
in eine Zeit, da Anderen die Worte müde ſchon von der Lippe ſchleichen, die 
Bilder verblaſſen. Was er von Dantons Rhetorenmacht ſagte, galt mehr 
noch von ihm ſelbſt: 

Un torrent de parole énorme qu' il dirige, 

Un verbe surhumain, superbe, engloutissant, 

S’ecroule de sa bouche en tempete et descend 

Et coule et se répand sur la foule profonde. 

Bis in die Tiefen der Volkheit iſt der Strom ſeiner Worte geſickert 
und im breiten, vom Sturm zerwühlten Bett iſt eine Unterſtrömung bis an 
ferne Küſten gelangt. Dem Manne, deſſen bildkräftige Lyrik Goethe als der 
Lamartines an Werth gleich lobte und den Nietzſche als den Pharus am 
Meere des Unſinns auf die Tafel ſeiner „Unmöglichen“ ſchrieb, muß Eins 
Jeder laſſen: er hat gewirkt. Nicht auf Freiligrath nur und andere Halb: 
naturen; der lyriſche Lenz der Slavenwelt und die nationale Romantik der 
Skandinaven, deren ſtärkſter Exponent uns der noch nicht von Philiſtermyſtik 
umnebelte Björnſon war, konnte nicht, ſo nicht ohne den Strahl erblühen, 
den Hugos Sonne über Europa hinſandte. Auch er war der Sohn ſeiner Väter; 
Chateaubriand, Walter Scott, Byron, Vigny, Sainte⸗Beuve ſogar und die Deut⸗ 
ſchen der Klaſſikerzeit hatten feinem dunklen Wollen den Weg gewieſen und zu der 
ſpaniſchen Lebensart war mancher Blutstropfen in ihm. Aus Ererbtem und Er: 
leſenem aber ſchuf er, ſchuf das — nach Goethes Sprachgebrauch — Dämoniſche 
in ihm ſich eine Perſönlichkeit. Sie ragte nicht ſo hoch, leuchtete nicht in ſo flecklos 
reiner Helle wie Schillers, an den die wallende Pracht der hugoſchen Rhetorik 
immer wieder erinnert; Schiller war wirklich, wie der Freund von ihm zu 
Eckermann geſagt hat, noch wenn er ſich die Nägel beſchnitt, größer als der 
ganze Troß der Nachfahren. Doch der Vergleich darf uns nicht ungerecht 
machen. Victor Hugo war einer von den großen Zauberern, deren Wort⸗ 
gewalt das verwandte Volk ſich in ſüßer Trunkenheit beugt. Der Widerhall 
des Erfolges und die Sucht, den ihm ſtets als Muſter gezeigten Lamartine 
zu überflügeln, haben ihn oft aus der Klarheit in den Dunſtkreis lärmender 
Myſtagogen gelockt; nicht ein Dichter nur: ein Philoſoph, der politiſche 
Führer ſeines zwiſchen Heroenkult und Freiheitdrang unſicher einhertaſtenden 
Volkes und der Beherrſcher des europäiſchen Geiſtes wollte er ſein, — und 
ſolcher Weltheilandsrolle war er nicht gewachſen. Auch er aber hatte, was 
Goethe an Byron rühmt: „die große Gegenwart aller Dinge, die ihm als 
Argument dienen“; und über die Dauer eines Artiſtenruhmes hinaus bleibt 
ihm der Name eines ſtarken Wirkers geſichert. Er gehört zu Denen, die 
aus dem Buch der Geſchichte nicht wegzuradiren ſind, deren tiefe Spur nie 
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verſanden kann und deren Geiſtes Jeder einen Hauch geſpürt hat, auch wenn 
er nie eine von ihnen geſchriebene Zeile las. Wie der frühere Miniſter Gabriel 
Hanotaux, der ihn in ſchlichter, von Schwulſt freier, alle Hugos Werden 
determinirenden Kräfte auf feiner Wage nachwägender Rede im Pantheon 
pries — faſt könnten wir das Land beneiden, das ſo kultivirte Miniſter 
hat —, fo kennt ihn, kaum minder intim, der éEpicier im Kramladen, der 
Arbeiter in der Fabrik; an der Hand dieſes Dichters hat mancher Bauer 
mit frommem Schauder den Tempel von Notre Dame de la poésie be⸗ 
treten, mancher Bretone den Weg zum Verſtändniß des Lebens der travailleurs 
de la mer gefunden. Deshalb war diesmal das Volksfeſt keine Spektakel⸗ 
poſſe. Es war echt in jeder Geſte und jedem Ton; echt auch darin, daß 
Rodins Meiſterwerk verſchmäht und ein konventionelles Galadenkmal von Barrias 
dem Volkshelden enthüllt wurde. Des Mobs Majeftät hat für neue Kunſt⸗ 
regungen ein eben ſo ſicheres Gefühl wie ein von Gottes Gnade geweihtes Haupt. 

In dem ſelben Jahr, da Goethe im epigrammatiſchen Vers nach einer 
Weltliteratur langte, entſtand Hugos Vorrede zum „Cromwell“, das Theater⸗ 
manifeſt der Romantiker, auf das der Dichter nicht weniger ſtolz war als 
ein anderer Victor, Couſin, auf das Verhältniß zu ſeinen deux illustres 
amis Hegel und Schelling. Der ſpäter von Heine ſo arg gezauſte Philo⸗ 
ſoph hatte eben die Ueberſetzung der karteſiſchen Hauptwerke veröffentlicht und 
für die intelleetuels, die ſich auch damals fo vorausſetzunglos wähnten wie 
vorher Descartes und nachher Mommſen-Brentano, gab es an der Unfehl- 
barkeit dualiſtiſcher Weltbetrachtung nun nicht den leiſeſten Zweifel mehr. Von faſt 
allen Lehrkanzeln herab ſcholl die Botſchaft, der Menſch beſtehe aus zwei 
einander fremden, einander feindlichen Theilen, aus Seele und Leib. Der alte, 
neu ſchillernde Gedanke mußte dem Vereinfachungbedürfe if Hugos, feiner Un⸗ 
fähigkeit zu Abſtraktionen einleuchten; er hing ſich an den Strang feines Geiſtes und 
oben tönte die Glocke weithin übers Land. Tu es double, tu es eomposè de deux 
tres, l'un perissable, l'autre immortel, l'un charnel, l'autre ethere, 
l’un enchaine par les appetits, les besoins et les passions, l'autre 
emporté sur les ailes de Penthousiasme et de la reverie, celui-ei 
enfin toujours courb& vers la terre, sa mere, celui-lä sans cesse 
elanc& vers le ciel, sa patrie: Das hat, fo heißt es in den Programm- 
ſätzen des Cromwelldichters, das Chriſtenthum zu dem Menſchen gefagt. Und 
weil dieſes Wort ſtehen blieb, währt von der Wiege bis zur Bahre der Streit 
zweier allgegenwärtigen Prinzipien um die Herrſchaft über das Menſchen⸗ 
ſchickſal. Von jolhen Streit lebt das Drama; erſt ſeit die Erkenntniß 
feiner unmeidbaren Nothwendigkeit ins Bewußtſein trat: de ce jour le 
drame a été eréé. Einſt fang die Menſchheit ihren Traum; dann erzählte 
ſie ihr Thun; jetzt ſtellt ſie ihr Denken dar. Auf die Zeiten der Lyrik und 
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des Epos iſt die dramatiſche Epoche gefolgt. Une sorte de dieu fluide 
coule aux veines du genre humain. Der Gott hatte ſchon aus dem 
Menſchen geſprochen; doch erſt in den Tagen des Chriſtenempfindens war 
im Reich der Dichtung Raum für das zweizinkige Gabelthier, Ia bete humaine. 
Fort deshalb mit dem thörichten Vorurtheil der Pedanten, nur das Schöne 
ſei werth, Gegenſtand künſtleriſcher Darſtellung zu ſein; auch die häßlichſte 
Mißgeſtalt, auch das Scheuſälige muß der Dichter zeigen, der beide Seiten 
menſchlichen Weſens dem Betrachter vors Auge rücken will. Mit eifernder 
Leidenſchaft fordert Hugo fein Recht, die ganze Wahrheit zu ſagen; feine 
Wahrheit: daß alles Menſchenerleben ein Kampf zwiſchen zwei bewegenden 
Kräften iſt, die er le sublime und le grotesque nennt. Das war alexandri⸗ 
niſche Gnoſtikerweisheit. Und die Menge, die ſelbe, die heute Rodin ſchimpft 
und Barrias, deu ewigen Barrias, krönt, heulte vor Wuth und ſchrie, ein 
ſchamloſer Verächter ewiger Kunſtgeſetze zerre die Poeſie in den Rinnſtein herab. 

Victor Hugo ſchien für das Theater geſchaffen. Nur wenige Vor⸗ 
ſtellungen lebten, mit der Kraft großer Viſionen, in ſeinem Hirn. Er dachte 
in Bildern; und da er, nach Renans feinem Wort, niemals Zeit hatte, Ge⸗ 
ſchmack zu haben, waren die Rieſenfresken ſeiner Gedanken über die Menſch⸗ 
heit, das Ziel des Daſeins, die Demokratie, Napoleon, die Phosphorospflicht 
der Weltherrſcherin Paris, das im Elend keuchende Volk und die Humaniſirung 
des lachenden Thieres mehr bunt als klar, recht für die Rampenbeleuchtung 
gemacht. Ein Gott, der ſein eigener Prieſter iſt und auf das einfachſte 
Anbetungbedürfniß rechnet, ein Aigaion, der die Bretter erbeben läßt. Ihn 
plagten nicht Skrupel noch Zweifel; jeder Effekt war ihm willkommen und 
die Hand zitterte nicht, die den berühmten, tauſendmal verhöhnten Vers nieder⸗ 
ſchrieb: Je m’appelle Ruy Blas et je suis un laquais. Und dennoch. 
Wohl hat auch von der Bühne herab der Wortrauſch gewirkt. Gerade da 
aber, im grellen Licht, ſah man allzu deutlich, daß unter den Prunkgewändern 
die Knochen fehlten. Das Theater fordert den Schein lebensfähiger Menſchlich⸗ 
keit und Hugo gab ihm faſt immer nur beredte Schatten. Als er in die Akademie 
aufgenommen wurde, begrüßte Salvandy ihn mit der doppelſinnigen Bosheit: 
Vous avez introduit l’art scönique (G'arsénique) dans notre littérature. 
Das war ein netter, ins Schwarze treffender Witz. Wie ſchnell aber ift der durch 
Arſenverbindungen künſtlich geſteigerte Glanz ſeiner Farben verblichen! Hugo 
hat noch erlebt, daß die Länder der raciniſchen Andromache und Berenice den 
Franzoſen vertrautere, klarer erkennbare Gebiete waren als das Spanien 
Hernanis und das Britenreich der Cromwell, Carr und Maria Tudor. Und 
als er ſtarb, hatte ſich, trotz der großen Romantikerrevolution, auf den Brettern, 
die eine Welt bedeuten ſollen, nicht das Geringſte verändert. 

Wird der Ausgang der neuen dem aller alten Theaterrevolten gleichen? 
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Bor ein paar Jahren, als ſo emfig geſtrebt wurde, die ganze Wahrheit, la 
verite vraie, auf die Bühne zu bringen, den Menſchen in ein beſtimmtes 
und beſtimmendes Milieu zu ſtellen, nicht ferner mehr ſtreng Böſe von Guten, 
Schwarze von Weißen zu ſcheiden, die Klapperſtorchteleologie und den Kinder⸗ 
ſtubendualismus zu verbannen, konnte man glauben, es handle ſich um den 
Verſuch, ein moniſtiſch⸗kauſales Drama zu ſchaffen; und man durfte in 
einiger Spannung erwarten, ob in der Poetenwelt eines perſönlichen Schöpfers 
ſolchem Bemühen ein Erfolg beſchieden ſein könne. Heute iſt von ſo hoch 
fliegenden Wünſchen nichts mehr zu merken. Die drei Haupttreffer des 
ſchwindenden Theaterjahres heißen: „Es lebe das Leben“, „Das große Licht“ 
und „Alt⸗ Heidelberg“. Von der Emiſſion der Firma Sudermann iſt hier 
ſchon geſprochen worden. Das „große Licht“ ließ Herr Felix Philippi leuchten, 
ein von keinem Gewiſſensbedenken angekränkelter handfeſter Theaterarbeiter. 
Inhalt des Dramas: einen großen und edlen beneidet ein kleiner Künſtler; der 
große triumphirt und führt die Braut heim, der kleine wird wahnſinnig und 
ſtürzt fi) von der Kirchthurmſpitze aufs Straßenpflaſter herab. Die dunkelſte 
Hintertreppe, auf die kaum der Schein noch — und den Schein nur fordert 
das Schauſpielhaus — lebensfähiger Menſchlichkeit fällt. Alles, wie es im 
vergilbteſten Bretterregelbuch ſteht. Ein Bürgermeiſter, ein Stadtrath, der das 
Stück ſieht, muß ſich ſagen, daß es in Kommiteeſitzungen und bei der Ent⸗ 
ſcheidung über kommunale Kunſtaufträge nie und nirgends ſo zugehen kann, wie 
Herr Philippi es ſchildert; ein Künſtler, daß niemals ein Künſtler ſo dachte, ſo 
fühlte, ſo ſprach wie hier der hehre Meiſter und ſein vom Neid zerbeizter 
Geſell. Keine Spur auch nur des Verſuches, den Größenwahn des Neid— 
harts ätiologiſch zu erklären. Thut nichts: Jeder verſtehts, am Schluß jedes Aktes 
krachts, — und das liebe, höchſt moderne Publikum läuft in Haufen hin. ,Beſeht die 
Gönner in der Nähe: halb ſind ſie kalt, halb ſind ſie roh.“ Friſcher und forſcher wird 
uns die rührende Mär von dem prinzlichen Corpsburſchen erzählt, der, um auf ein 
Thrönchen zu klettern, von Heidelbergs Herrlichkeit, von den Couleurbrüdern und 
dem Liebchen ſcheiden muß. Hier waren feine Konflikte zu finden. Die innere 
Unwahrhaftigkeit eines Verhältniſſes war zu zeigen, das den Fürſtenſohn in 
die Rolle des unter Gleichen kneipenden Kommilitonen zwingt und ihm die 
Pflicht des ſtramm gehorchenden Fuchſes gegen Jünglinge aufbürdet, die ihn 
morgen umwedeln werden. Aus Bonn haben wir eben ja erſt gehört, daß 
ſolche Klippen nicht leicht zu umſchiffen find. Und es wäre lohnend geweſen, 
„illuminirt und fresko“, nach Schillers Mahnung, uns ſehen zu laſſen, wie 
der Mummenſchanz einer Scheinkameradſchaft auf die Psyche eines für den 
Thron Erzogenen wirkt, ob er ihm nicht am Ende leicht für Lebenszeit die 
Luft an ſchauſpieleriſchem Weſen einflößt. Doch der Verfaſſer, Herr Meyer⸗ 
Förfter, hat mit Feinheiten früher üble Erfahrungen gemacht. Was hilft 
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dem Darbenden der Kenner ermunternder Zuruf? „Euch iſt bekannt, was 
wir bedürfen: wir wollen ſtark Getränke ſchlürfen.“ Herr Meier ſah den 
ſchlimmen „Roſenmontag“ und ſprach, mit Recht, zu ſich ſelbſt und zu An⸗ 
deren: Das kann ich auch; und das ſtudentiſche hat vielleicht ein noch größeres 
Publikum als das „militäriſche Milieu“. Dann ſtand er in ſtiller Betrachtung 
vor Benedixens „Bemooſtem Haupt“, dachte wehmüthig der Zeit, da er, ein 
kecker Draufgänger, in den Saxo⸗Saxonen die ſüßliche Sentimentalität und 
die falſch klingende Fröhlichkeit kindiſcher Studentenromane verhöhnte, ging 
hin und ſchrieb, ganz im einſt verſpotteten Stil, für die reifere Jugend die 
Wundermär von Alt-Heidelberg. Wer will ihn tadeln, weil er dem leichten 
Erfolg nachlief? Für ärgere Sünde ward Herr Hartleben mit reichem Gewinn 
nicht nur, ſondern, von Schlenthers, des Burgtheaterſchmocks, Gnaden, ſogar 
mit dem Kronenſold und der Ehre des Grillparzerpreiſes belohnt. 
Studentenſzenen kommen auch in dem Schauſpiel „Die Kollegin“ vor, 
das Herrn Katſch, einem Maler, in dilettirender Laune entſtanden iſt; und 
auch dieſes Stück hat der in die Wolle gelangte Markthelfer der „werdenden 
Bühnenkunſt“, wie in dem bei Spemann erſchienenen Buch zu leſen iſt, „für 
Wien und Polizeirayon“ dem Hofburgtheater geſichert. Alſo iſts gewiß ganz 
modern? Denn weun Herr Schlenther feine gangbare Waare auch von gut 
eingeführten Groſſiſten, von Blumenthal, Moſer, Schönthan bezieht und mit 
brechendem Herzen dem Hauptmann feiner Ideale die Bühnenpforte ſperren 
muß, ſo wird er einem noch unbekannten Lieferanten ſicher doch nur die neuſten 
Muſter abnehmen. Und richtig: die Kollegin iſt ein Profeſſorentöchterlein, 
das den Doktor gemächt hat und im Injektorium eines phyſiologiſchen Inſtitutes 
arbeitet. Von Mikroskopie, Mikrotomie, Kochſalzlöſung und Ganglienpräpa⸗ 
raten wird viel geredet. Schon die Perſonenliſte weiſt recta ins Reich der 
modernſten Wiſſenſchaft. Schade nur, daß der modiſche Aufputz zu der Ge⸗ 
ſchichte, die uns umſtändlich erzählt wird, nicht beſſer paßt als ein ſtarkes 
Kunſtwerk in die Puppenallee. Fräulein Marianne Hagemeiſter hat Phy⸗ 
ſiologie ſtudirt und iſt, ohne daß der Vater, ein Univerſitätprofeſſor, Etwas 
davon ahnt, zum Doktor promovirt worden; ſehr ſchön, wenn auch nicht ſehr 
wahrſcheinlich. Studium und Doktorhut aber haben nicht das Geringſte 
mit der Thatſache zu ſchaffen, daß Marianne ſich von ihrem Lehrer, den wir 
für einen genialen Experimentator halten ſollen, verführen läßt und ſich tötet, 
als der glatte Streber der Tochter eines Geheimrathes, der im Kultus⸗ 
miniſterium „Dezernent für das Unterrichtsweſen“ iſt, Neudorf heißt und 
Althoff fein ſoll, die Hand zum Ehebund reicht. Die Sache köunte genau 
ſo verlaufen, wenn Marianne Falzerin, Mäntelprobirmamſell, Telephoniſtin, 
Blumenmedium oder Maſchinenſchreiberin wäre; dann wäre ſolcher Verlauf ſogar 
noch eher möglich. Denn daß ein Dozent, der Karriere machen will, ſo mir 


Theater. 497 


nichts, Dir nichts die Tochter eines Ordentlichen Profeſſors im Laboratorium 
entjungfert und am nächſten Tage fidel hinläuft und eine Andere freit, glaubt 
ſelbſt der Parterregründling doch wohl nur im Theater. Und ſelbſt da glaubt 
er nicht, daß die gelben und roſigen Püppchen, die vor ihm ſchwatzen und 
zappeln, naturwiſfenſchaftlich geſchulte Menſchen find. Die würden anders 
reden, in anderen Vorſtellungen leben. Herr Katſch hat ſeine Hampelmänner 
und Wachsdamen einfach falſch gemeldet. Die Meßbudengeſchichte aber zieht 
den zahlungfähigen weſtöſtlichen Pöbel ins Leſſing⸗Theater der Lebenden. 

.. . So ſieht es zwölf Jahre nach der Geneſis der Freien Bühne auf 
deutſchen Theatern aus. Wie zu Lopes, zu Goethes, zu Hugos Zeit, ſo denkt 
heute noch das Parterre: „Loſe faßliche Geberden können mich verführen; 
ieber will ich ſchlechter werden, als mich ennuyiren.“ Alles Beſſere bleibt 
ohne Reſonanz. Ein Theaterverein hat den „Münchhauſen“ des Herrn Herbert 
Eulenberg aufgeführt, ein Schaufpiel, das alle Male und Mängel irrlichte⸗ 
lirender Anfängerſchaft zeigt und den großen Lügner, Don Quixotes verlorenen 
Vetter, in eine ſentimentale Ehebruchsaventiure niederzieht, das von blankem 
Poetengeſchmeide aber förmlich funkelt: es gefiel nicht, weder den ſpärlichen 
Vereinsgäſten noch den berufenen Wegweiſern durchs Dramendickicht. Der ſelbe 
Herr Eulenberg hat in der — bei Reclam erſchienenen — Tragoedie, Leidenſchaft“, 
einer ganz einfachen, ganz ſchlicht vorgetragenen Geſchichte, die „wo und 
wann Ihr wollt, ſpielen kann“, die ſtärkſte und, trotzdem der Dichter in 
Shakeſpeares Rieſenſpur wandelt, perſönlichſte Talentprobe gegeben, die ſeit 
manchem Jahr in deutſchen Landen geſehen ward: kein Thespiskärrner ſcheint 
geneigt, die noch unverzollte Laſt auf ſeinen Wagen zu bürden. Herr Arthur 
Schnitzler, den der Erfolg doch ſchon bekannt gemacht und geſegnet hat, harrt ver⸗ 
gebens noch immer der Stunde, die ſein reifſtes Werk, den „Schleier der Beatrice“, 
auf einer großen Bühne zum Leben erweckt. Und ſeine „Lebendigen Stunden“, 
drei ſehr feine und ein effektvoller Einakter, von denen noch zu reden ſein 
wird, mußten nach kurzer Friſt dem Couliſſenſchmöker des Kollegen Suder⸗ 
mann weichen. Auch Herr Max Dreyer wird ſich, weil er dem Sehnen des 
liberalen Gelichters nicht ſo reichliche Konzeſſionen gemacht hat wie im „Probe⸗ 
kandidaten“, diesmal nicht allzu lange halten. Die Schnurren, die er erzählt, 
ſind ja nicht viel werth, könnten kürzer, mit ſichererem Takt vorgetragen ſein und 
verrathen manchmal eine merkwürdige Unkenntniß der Geſellſchaft, aus deren 
intimſtem Leben ſie gegriffen ſein ſollen. So plump läßt ein Wirklicher Geheimer 
Rath, den die Fruchtbarkeit des Portierpaares ärgert, fein ſexuelles Unvermögen 
von der Ehefrau nicht verhöhnen. Mit ſo derber Deutlichkeit wird ſelbſt bei 
medlenburgifchen Stichwahlen nicht um Stimmen gefeilſcht, — ſelbſt wenn 
die Diebin des Biberpelzes mit ihrer den beſonderen Formen proletariſchen 
Daſeinskampfes angepaßten Moral von der Spree ins Obotritenland überge⸗ 
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ſiedelt iſt. Immerhin ſtehen die kleinen ſatiriſchen Schwänke hoch über der 
Bazarwaare der Philippi und Otto Ernſt. In einem wird ſogar eine lange 
im Hirn nachhallende Frage geſtellt. Soll man Kindern ſagen, wie im Mutter⸗ 
leibe das Kind entſteht? Herr Dreyer antwortet, ohne der individuellen Art des zu 
ernüchternden Seelchens und den Lehren der Kinderpſychologie erſt nachzufragen, 
mit einem reſoluten Ja. He has no children, könnte Macduff dem ſchnell 
mit dem Wort Fertigen zurufen. Gerade hier aber klatſchen Herr Omnis und 
Frau Toutlemonde in heller Begeiſterung. Keiner und Keine von ihnen würde 
handeln wie Dreyers Bürgerfrau Alving, Alle würden die Sucht der Kleinen 
fürchten, weiter und immer weiter zu fragen, — fo weit, daß auch der Aufge: 
klärteſte einem Hoſenmätzchen endlich die Auskunft weigern muß. Doch man 
iſt ja im Theater. Da kann man mal modern thun und den ſtarken Geiſt ſpielen. 
Das koſtet nichts; und ſo ernſt iſts ja auch gar nicht gemeint. Nur darf aus 
dem Geplänkel kein Feldzug werden. Hätte Herr Dreyer ſein Thema tiefer 
gefaßt und an dem Kinderſpaß zu zeigen gewagt, daß der Storch zum Heuchel⸗ 
ſymbol einer Chriſtenſittlichkeit geworden iſt, die Jeder auf der Lippe trägt 
und Jeder in ſeinem Handeln von früh bis abends verleugnet: es wäre ihm 
übel bekommen. Wer geht denn ins Theater, um zu erfahren, daß wir keine 
Kultur haben, keine haben können, haben wollen? Für ſein Geld will man ſich 
amuſiren. Ein frecher Witz iſt erlaubt — namentlich, wenn, wie in der Dreyer⸗ 
welt, dicht neben dem Läſterer die bourgeoife Moral mit ſtrenger Tantenmiene 
Maſche an Maſche ſtrickt —; wirds aber Ernſt, ſollen etwa gar ſittliche 
Werthe geprüft und gewogen werden: Gute Nacht, Herr Dreyer! Bei Suder⸗ 
mann oder Blumenthal, in Alt⸗Heidelberg, bei Philippi ſehn wir uns wieder 
Das Ewig⸗Bretterne hat geſiegt. Und das ausgehungerte Publikum iſt froh, 
daß es eine Weile nicht Modernität und Freude an tranches sanglantes 
de la vie réelle zu heucheln braucht, und ſtürzt ſich mit gierigem Gewieher 
auf die Schüſſeln, die es ſo lange in Schmerzen entbehren mußte. 

Wer jemals bedacht hat, wie wenig ſich in Jahrtauſenden das Weſen 
der dramatiſchen Maſſenkunſt geändert hat, konnte nicht ſtaunen, da die Aende⸗ 
rung ſich auch auf Kommando nicht einſtellen wollte. Völker von alter 
Theaterkultur haben dieſen Wahn ſtets belächelt. Ihnen iſt ein Schauſpiel⸗ 
haus nicht das delphiſche Heiligthum, wo man den großen Räthſelfragen der 
Menſchheit die löſende Antwort ſucht, fondern eine Stätte ernſter oder hei⸗ 
terer, erwachſenen Sinnen genügender Unterhaltung. Wirklich: im Theater 
handelt ſichs nicht um die heiligſten Güter der Völker Europas. Vor einer Welt⸗ 
literatur im goethiſchen Sinn bleibt der leidenſchaftlos greinende Chauvi⸗ 
nismus neuer Teutonen wohl noch lange bewahrt. Der Theaterhimmel aber 
wölbt ſich ſchon heute über allen Bourgeoiſien in gleicher Pracht und wohlgemuth 
mögen ſie da, ohne Patriotenbeklemmung, ſich gleicher Gabe erfreuen. M. H. 
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